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Krieg und Friede. 


Geſtern. 


Verbert Bismarck ift feit drei Monaten Unterſtaatsſekretär im 

Auswärtigen Amt und derherr, dem jetzt die Leitung dieſes 
Amtes überlaffen ift, ſitzt als Sekretär in Paris, wo Chlodwig Ho- 
henlohe juſt die Koffer packt, um als Statthalter nach Straßburg zu 
gehen (weil, notirter, die Stellung in Paris, auf die Dauer denjun⸗ 
gen Elementen des Amtes gegenüber nicht haltbar geweſen wäre; 
ein alter Mann kann nicht jungen Leuten gegenüber, die er als 
Buben gekannt hat, in einer abhängigen Stellungſein“). Da ſchickt 
Fürſt Bismarck(Caprivi iſt Chef der Admiralität) das Kanonen⸗ 
boot „Iltis“ in den Karolinen-Archipel des Stillen Ozeans und 
läßt die Mannſchaft auf der Inſel Vap die deutſche Flagge hiſſen. 
Die Karolinen ſind von Portugieſen und Spaniern entdeckt, doch 
bald wieder aufgegeben worden und in den Jahren 1876 und 1877 
hat Spanien engliſche und deutſche Fragen mit der Erklärung be— 
antwortet, daß es keinen Anſpruch auf die Inſeln habe. Doch der 
Verzicht foll nun, nach der deutſchen Flaggenhiſſung, nicht mehr 
gelten. Trotzdem faſt nur deutſche Firmen (Hernsheim, Handels- 
und Plantagengeſellſchaft der Südſee) dort beträchtliche Intereſſen 
zu wahren haben, darf Deutſchlands Einfluß die Korallenriffe der 
Mikroneſier niemals beſpülen. So will es die Regirung Ihrer 
Huldreichen Majeſtät von Großbritanien und Irland; und hat 
Tränke bereit, die im Hochſommer Spanierhirne ſchnell erhitzen. 
Die Karolinen gehören uns, heißts in Madrid; und ſchon wagt 
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die Böbelwuthfih an das Haus der Deutſchen Geſandtſchaft. Soll 
der Kanzler dem Kaiſer einen Krieg gegen Spanien empfehlen? 
Der Gegenſtand iſt allzu winzig (das auf einen Jahresertrag von 
ungefähr hunderttauſend Markbezifferte Geſchäftsintereſſe zweier 
Firmen), England müßte den Leitern feinerweftlichen Mittelmeer: 
filiale helfen und das Schauſpiel anglo⸗ſpaniſcherKampfgenoſſen⸗ 
ſchaft könnte hinter den Pyrenäen die glimmende Franzenhoff⸗ 
nung zu gefährlicher Gluth anfachen. Die Gewinnmöglichkeitklein, 
das Rififo groß: ſolche Geſchäfte macht der Erfahrene nicht. Und 
daß ohne Krieg, ohne die auf unbeugſamen Entſchluß geſtützte 
KriegsdrohungAnſehnliches nicht zu erreicheniſt, weiß der Staats⸗ 
mann, der Olmütz erlebt und Benedetti an der Arbeit geſehen hat. 
Eine fürs Erſte verlorene Sache, aus der ſich höchſtens noch für 
die inneren Verhältniſſe ein Profitchen ziehen läßt. Die Spanier 
haben keine Luft zu einem den Deutſchen annehmbaren Handels- 
vertrag. Für Poſen wird ein neuer, ein deutſcher Erzbiſchof ge— 
ſucht und mit dem Vatikan, dem der Nachfolger Ledochowſkis ge- 
nehm fein müßte, über die vierte kirchenpolitiſche Novelle verhan— 
delt, die den Römerwünſchen (Vorbildung des Klerus, geiſtliche 
Gerichtsbarkeit) bis an die Grenze des dem Staat Erträglichen ent⸗ 
gegenkommen ſoll. Das Centrum iſt noch ſchwierig, Windthorſt der 
Stratege und Führer eines bunten, nur vom Groll gegen das Be⸗ 
ſtehende geeinten Heeres: eine dem Papſt erwieſene, weithin ſicht⸗ 
bare Huldigung kann nützlich werden. „Weil Spanien die Sache 
aus einem ſehr viel höheren Tone nahm, als wir vorausſetzen konn⸗ 
ten, und uns durch Verletzungen und Beleidigungen das Erhalten 
des Friedens ſehr erſchwerte (nach franzöſiſchen Traditionen hätte 
man vielleicht einen vollen Kriegsanlaß daraus genommen), haben 
wir uns an die Weisheit und Friedensliebe Seinerheiligkeit des 
Papſtes gewendet und er hat uns vertragen und auseinander- 
geſetzt. Dadurch ſind wir die Lumperei der Karolinen allerdings 
wieder losgeworden; aber wir ſind dadurch der ſehr wichtigen 
Frage der Wöglichkeit eines Krieges mit Spanien, in dem wir 
nichts weiter zu gewinnen hatten als die Intereſſen der Firma 
Hernsheim und irgendeiner anderen, aus dem Wege gegangen.“ 
Das hat Bismarck im Reichstag geſagt; war jedesmal aber ärger⸗ 
lich, wenn „die Sache wieder aufgewärmt wurde“, die ihm ein 
Handſchreiben Leos des Dreizehnten und den Chriſtusorden in 
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Brillanten, doch auch die einzige unverhüllbare Schlappe feines 
Diplomatenlebens eingebrachthatte. (Der Schiedſpruch Leos gab 
den Spaniern die ſouveraine Herrſchaft über den Archipel, dem 
Deutſchen Reich das Recht zu freiem Handel und Plantagenbau, 
freier Schiffahrt und Fiſcherei und den Anſpruch auf eine Flotten⸗ 
und Kohlenſtation, auf den es verzichtete. Als der Wunſch, das 
von Bismarck nicht Erlangte als leicht erlangbar zu erweiſen, die 
Wendungen deutſcher Politik beſtimmte, haben wir den Spaniern 
die Inſelgruppe für fünfundzwanzig Millionen Peſetas und das 
Recht auf eine Kohlenſtation abgekauft; und laut uns des Han⸗ 
dels gerühmt). Herbert, der Fehl und Schwachheit nicht gern zu— 
gab, pflegte zu ſagen, der Zweck des Karolinenſtreites ſei nur ge⸗ 
weſen, Spanien für einen uns günſtigen Handelsvertrag zukirren. 
Den Vater hat der ziemlich fruchtloſe Hader Dreierlei gelehrt. 
Erſtens: daß der Kanzler den eſſorts nicht erlauben dürfe, irgend- 
wo ein Feuerchen anzuzünden, deſſen Fernwirkung und Anſteck⸗ 
ungsgefahr fie nicht ermeſſenkönnen. Zweitens: daß er noch enger 
als zuvor fi in die Gewohnheit ſchnüren müſſe, vor dem Ent— 
ſchluß jede Möglichkeit, ſelbſt die vom Glauben abgewehrte, der 
Entwickelung und ihrer Folgen bis ans Ende durchzudenken. 
Drittens: daß auch die klügſte Diplomatie ohne den Willen zur 
Machtanwendung nichts zu erreichen vermöge. 

Jetzt, ſpricht Windthorſt, nennt der Herr Reichskanzler die 
Karolinenſache eine Lumperei; wir Alle wiſſen aber, welche Wich— 
tigkeit ihr gegeben wurde. „Hat man damals übertrieben? Oder 
hat man geſtern übertrieben?“ Der Abgeordnete Payer meint, 
die Anrufung des Papſtes ſei in Deutſchland nicht verſtanden 
worden und die Nation ſchenke dem Leiter der internationalen 
Reichspolitik nicht mehr volles Vertrauen. Das läßtſich ertragen. 
Auch draußen aber ſcheint man zu glauben, der ſiebenzigjährige 
Kanzler eines faſt neunzigjährigen Kaiſers wolle um jeden Preis 
die Kriegsprobe meiden. So gefährlicher (dem Frieden gefähr⸗ 
licher) Glaube darf ſich nicht feſteinwurzeln. Siebenzehn Monate 
vor dem Ablauf des Septennates wird eine neue Erhöhung der 
Friedenspräſenzſtärke vom Reichstag gefordert. Moltke ſpricht: 
„Man hat uns den Rath gegeben, uns mit Frankreich zu vers 
ſtändigen. Ja, Das wäre gewiß ſehr vernünftig; es wäre ein Se⸗ 
gen für beide Nationen und eine Bürgſchaft für den Frieden in 
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Europa. Wenn es nun aber nicht geſchieht: à qui la faute? So 
lange die Oeffentliche Meinung in Frankreich ungeſtüm die Zu⸗ 
rückgabe zweier weſentlich deutſchen Provinzen fordert, während 
wir feſt entſchloſſen ſind, ſie niemals herauszugeben, wird eine 
Verſtändigung mit Frankreich kaum möglich ſein. Man hat auch 
auf unfer Verhältniß zu Oeſterreich hingewieſen. Dieſes Bündniß 
iſt ſehr werthvoll; aber es iſt ſchon im gewöhnlichen Leben nicht 
gut, ſich auf fremde Hilfe zu verlaſſen, und ein großer Staatexiſtirt 
nur durch feine eigene Kraft. Starke Regirungen find eine Bürg⸗ 
ſchaft für den Frieden. Wird die Forderung der Regirung ab- 
gelehnt, dann, glaube ich, haben wir den Krieg ganz ſicher.“ Der 
Papſt, in deffen Sinn die Thatſache, daß die Vormacht des Pro- 
teſtantismus ihn ins Schiedsrichteramtrief, tiefe Spur eingedrückt 
hat, läßt ſeinen Staatsſekretär Jacobini an den münchener Nun⸗ 
tius Di Pietro ſchreiben, er wünſche, daß die Militärvorlage von 


ren ie αẽðnd iich dg dur Reeder vckſand. S;emsprädun 
die Humanität ein Verdienſt erwerben würde, injeder ihr möglichen 
Weiſe gefördert werde. (Dieſen von Schloezer und Galimberti 
gegen den Widerſtand Jacobinis und des Franzöſiſchen Botſchaf⸗ 
ters Grafen Lefebvre de Béhaine erwirkten Brief zeigten Windt- 
horſt und Franckenſtein nicht der Fraktion, ſondern nur deren in die 
Militärkommiſſion gewählten Mitgliedern. Auch Jacobinis zweite 
Note, die, nach dankbarſter Anerkennung der Centrumsleiſtung, 
Leos Wunſch unterſtrich und den Freiherrn von Franckenſtein 
„beauftragte, die Abgeordneten davon in Kenntniß zu ſetzen“, 
wurde der Fraktion verſchwiegen. Wer, fragte Windthorſt ſpäter 
im kölner Gürzenich, hat ein Recht, zu wiſſen, was ich unter Dis⸗ 
kretion erfahren habe? „Ein Recht, ſich zu beklagen, hätten nur 
Die, von denen die Mittheilung kam: der Heilige Vater und feine 
Räthe. Wir wollen abwarten, ob fie uns angreifen.“) Bismarck 
ſpricht: „Wir haben Alles gethan, um die Franzoſen zum Ver⸗ 
geſſen des Geſchehenen zu bewegen. Frankreich hat unſere Unter⸗ 
ſtützung und Förderung in jedem feiner Wünſche gehabt, nur nicht 
in dem, der ſich auf eine mehr oder weniger lange Strecke von 
Rheingrenze richten konnte. Wenn die Franzoſen mit uns fo lange 
Frieden halten wollen, bis wir ſie angreifen, dann wäre der Friede 
ja für immer geſichert. Wer aber die franzöſiſche Geſchichte kennt, 
wird meiner Behauptung Recht geben, daß die Entſchlüſſe Frant- 
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reichs in ſchweren Momentenimmerdurdenergifche Minoritäten 
und nicht durch Majoritäten oder durch das ganze Volk bewirkt 
worden ſind. Das fortwährende Unterhalten und Schüren des 
feu sacré de la Revanche ift mir im höchſten Grade bedenklich. Wir 
haben den franzöſiſchen Angriff zu fürchten; ob in zehn Tagen 
oder in zehn Jahren: dieſe Frage kann ich nicht beantworten. 
Jeden Tag kann eine franzöſiſche Regirung ans Ruder kommen, 
deren ganze Politik darauf berechnet iſt, von dem feu sacré zu 
leben, das jetzt fo ſorgſam unter der Aſche erhalten wird. Frank⸗ 
reich wird uns angreifen, wenn es irgendeinen Grund hat, zu 
glauben, daß es uns überlegen fei. Dieſe Ueberzeugung kann auf 
Bündniſſen Frankreichs beruhen. Anſere Diplomatie hat die Auf⸗ 
gabe, ſolche Bündniſſe zu verhindern oder für Gegenbündniſſe zu 
ſorgen. Aber ſobald die Franzoſen glauben, ſiegen zu können, 
fangen fie den Krieg an. Das iſt meine feſte, unumſtößliche Ueber— 
zeugung. Und Frankreich ift heute ſchon unendlich viel ſtärker, als 
es 1870 geweſen iſt. Nachdem wir ſechzehn Jahre lang uns ver⸗ 
geblich bemüht haben, das Nevancheſtreben zu beruhigen, nach— 
dem wir ſo lange abgewartet haben, ob nicht endlich eine Regi⸗ 
rung ſich finde, die den Muth und die Kraft habe, den status quo, 
wie er iſt, als einen dauernden zu acceptiren, mußten wir uns 
ſchließlich doch fagen, daß es love's labour’s lost wäre, daß unfer 
Werben um Liebe vergeblich war.“ Am vierzehnten Januar 1887 
verlieſt Bismarck die Kaiſerliche Verordnung, die den Reichstag 
auflöſt, weil er nur ein Triennat bewilligt hat. Am einundzwan⸗ 
zigſten Februar ſoll ein neuer Reichstag gewählt werden. 
Frankreich hat längſt aufgehorcht. Kein wacher Franzoſe 
glaubt noch, daß Bismarcks Deutſchland der Herausforderung 
zum Kampf ausbiegen werde. Und in dieſem Kampf ſieht eine an 
Zahl und Kraft täglich wachſende Schaar die unvermeidliche Noth— 
wendigkeitfranzöſiſchen Schickſals. Faſt vergeſſen iſt ſchon die Zeit, 
da Jules Grévy, als Präſident der Nationalverſammlung, den 
nach Rache dürſtenden Elſäſſer Scheurer-Keſtner in feiner heilig- 
ſten Hoffnung durch die Sätze enttäuſchte: „Frankreich darf nicht 
an Krieg denken; muß das Gewordene anerkennen und auf den 
»Elſaß verzichten. Glaubt nicht den Narren, die Anderes fagen; 
fie find ſchuld daran, daß unfer Unglück, nach der ausſichtloſen 
Fortſetzung des Kampfes, uns noch ſchwerere Laſt aufgebürdet 
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hat“. Jetzt ift Herr Goblet Minifterpräfident, General Boulanger 
Kriegsminiſter und Herr Floquet ſitzt der Kammer vor. Noch zit— 
tert der Zorn des Streites um die Entgeiſtlichung der Elementar⸗ 
ſchule in allen Nerven; noch keuchen die Parteien, die einander 
geſtern hitzig bekämpften, in nachhallendem Haß; und die Hoffnung, 
in dieſer zerklüfteten, von Geiferſchlünden geſpaltenen Kammer 
eine Gefühlseinheit zu ſchaffen, ſchiene Nüchternen thörichter Kin 
derwahn. Da bringt, am achten Februarmittag, der Miniſterprä⸗ 
fident eine Vorlage ins Haus, die, weil die Wehrmacht der Re- 
publik geſtärkt und die Herſtellung des Lebelgewehres beſchleunigt 
werden müſſe, für die Heeresverwaltung neue Summen fordert. 
Kein unnöthiges Wort; die Vorlage wird der Budgetkommiſſion 
zugewieſen. Und in der ſelben Stunde iſt aller innere Hader, iſt 
jede Parteifeindſchaft vergeſſen. Rechte, Linke und Centrum, Ge- 
mäßigte und Radikale, Katholiken und Freidenker: Alle, ſagt 
Graf Albert de Mun, beherrſcht der ſelbe Gedanke; ein einziger. 
Herr Goblet wird im Vorſaal, während die Budgetkommiſſion be⸗ 
räth, von Fragern umringt. In ruhiger und knapper Rede ant— 
wortet der ſonſt ſo Ungeſtüme, er dürfe die düſtere Färbung 
der Umſtände nicht hehlen und hoffe nur, daß der Patriotismus 
der Kammer das Geforderte ohne Debatte bewilligen werde. Von 
der Lippe der Nächſten fliegt das Wort raſch bis ins Ohr der 
Fernſten. Die Kommiſſion iſt mit ihrer Berathung ſchon fertig; 
die Plenarſitzung kann, nach kurzer Pauſe, weiterwähren. Im 
Saal und auf den Tribünen ſind alle Plätze beſetzt und alle Häup⸗ 
ter des Diplomatencorps blicken auf das Gewimmel herab. Tiefe 
Stille; als müſſe über das Schickſal einer Nation nun die Ent⸗ 
ſcheidung fallen. Der Präſident ſteht auf, hält das Heft mit dem 
Wortlaut der Vorlage in leiſe bebender Hand, verlieſt, mit dunkel 
umſchleierter Stimme, den erſten Abſatz und fragt dann: „Wird 
das Wort verlangt? Schweigen ringsum., Ich bitte die Herren 
Abgeordneten, die für die Annahme des erſten Abſatzes ſind, die 
Hand zu heben.“ Fünfhundert Hände recken ſich in die Luft. (Bi⸗ 
ſchof Freppel, der ſpäter Leo den Dreizehnten angefleht hat, von 
Wilhelm dem Zweiten die Rückgabe der Neichslande gegen zu- 
längliche Entſchädigung zu erwirken, reckt den Arm, wie eine 
Waffe, himmelan; er hat geſtern mit frommer Wuth wider die 
Laienſchule der Goblet und Genoſſen gefochten, hat jetzt aber den 
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feinem Nachbar De Mun ſichtbaren Widerſchein des feu sacré de 
la Revanche im feuchten Gewölb des Auges.) Nicht eine Meldung 
zum Wort; nicht eine Stimme gegen die Vorlage. Stumm wird, 
mit einem Geſtus, der zur Weihehandlung geworden ſcheint, ein 
Kapitel nach dem anderen erledigt. Nach der Geſammtabſtimmung 
nicht das ſchüchternſte Beifallszeichen. Den Zuſchauern ſtockt der 
Athem; und ſtaunend ſchweift der Blickdes Fremdlings über die⸗ 
ſen Saal hin, durch den eines Landes, eines Volkes Seele zu 
ſchreiten ſcheint. Die Spannung löſt fih erft, als der Präſident den 
ſakramentalen Satz ausgeſprochen hat: „Der Geſetzentwurf iſt an⸗ 
genommen.“ Fünfhundert ſind aufrecht; wie ein Mann, ein Heer. 

Die Tage deutſcher Wahl und Stichwahl ſichern dem Sep— 
tennat eine ſtattliche Mehrheit. Die Thronrede, die des neuen 
Reichstages zweite Seſſion eröffnet, fordert abermals „eine we 
ſentliche Erhöhung der Wehrkraft“ (durch die Stärkung der Land— 
wehr und des Landſturmes) und ſpricht den Entſchluß aus, „in 
der Abwehr willkürlicher Angriffe und in der Vertheidigung un⸗ 
ſerer Unabhängigkeit ſo ſtark zu werden, daß wir jeder Gefahr 
ruhig entgegenſehen können.“ Am ſechsten Februar 1888 ſagt 
Bismarck im Reichstag: „Ich glaube, konſtatiren zu können, daß 
die Aſpekten nach Frankreich hin friedlicher, viel weniger exploſiv 
ausſehen als vor einem Jahr.“ Er hat in den Fällen Schnaebele 
und Brignon (Verhaftung des vom Reichsgericht der Spionage 
bezichtigten franzöſiſchen Polizeikommiſſars, Erſchießung des 
Waldhüters Brignon wegen Grenzübertretung), nach kräftiger 
Wahrung des deutſchen Nechtsanſpruches, den Muth zu weiſer 
Nachgiebigkeit gezeigt: und dem Volk Frankreichs dennoch die 
Ueberzeugung aufgezwungen, daß Deutſchlands Schwert jede 
Kränkung, jeden Verſuch zur Machtminderung ohne Zaudern 
ahnden werde. Leſſeps hat in Berlin verſichert, daß die Republik 
nichtan nahen Nachekrieg denke. Boulangeriſt nicht mehr Miniſter. 
Die Kabinetschefs Rouvier, Tirard, Floquetbetheuern friedliche 
Abſicht. Und Gadi Carnot, den die Patriotenwuth als unfrie- 
geriſchen Schwächling bekämpft, hat in der Präſidentenwahl über 
zwei Generale geſiegt. Am Rhein und im Wasgenwald, an der 
Meurthe und Meuſe, Warne und Seine iſt Friede geblieben, 
weil Frankreich, nach einer Stunde gefährlichen Zweifels, erkannt 
hat, daß Deutſchland in Ehrennoth nicht den Krieg ſcheuen werde. 
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Heute. 

Der von Cäͤprivis Blindheit ausgeführte Befehl Wilhelms 
des Zweiten, die Verlängerung des deutſch⸗ruſſiſchen Aſſekuranz⸗ 
vertrages abzulehnen, hat der Dritten Franzöſiſchen Republik 
den Bundesgenoſſen geſellt, der ſich, durch den Mund des Zaren 
Nikolai Pawlowitſch, der Zweiten als Helfer gegen deutſche Cin- 
heitmacht angeboten hatte. Der unſteten, doch immer ſchwachge— 
muthen Thorheit deutſcher Politik hat ſie andere wichtige Bünd— 
niſſe zu danken. Rußland, England, Italien, Spanien, die Berz, 
einigten Staaten und Japan find ihr durch Verträge aſſoziirt. 
Belgien, Holland und die Schweiz bereit, ihr, wenn ſichs ohne 
Lebensgefahr machen läßt, gegen Deutſchland gefällig zu ſein; 
und Oeſterreich-Ungarn iſt durch das Duett Crozier-Cartwright 
in den Wunſchgeſchmeichelt worden, vor dem Dämmern derSchick— 
ſalsſtunde leis der Pflicht zu unbequemer Wahlzwiſchen Oeutſch⸗ 
land und Frankreich zu entſchlüpfen. Gegenbündniſſe hat uns die 
deutſche Diplomatie nicht zu ſchaffen vermocht. (Die Behauptung, 
Bismarck habe das Dreibund genannte, zum Kinderſpott er— 
niederte Nothgebild nach 1890 für ausreichend gehalten, ift ge= 
nau ſo albern wie Alles, was jetzt, als poſtume „Enthüllung“ 
des unzuverläſſigen, wegen ſkrupelloſer Schreiberei oft von Bis⸗ 
marcks und von Bucher gerüffelten Poſchinger, über den Inhalt 
des dritten Bandes der, Gedanken und Erinnerungen“ durch die 
Preſſe geht. Poſchinger, den der Fürſt nur noch „aus Mitleid und 
mit der gehörigen Vorſicht“ an ſich kommen ließ, kann, nach feinen 
läppiſchen Angaben, den Band nie geſehen haben. Von Allem, 
was er zuſammengeſchrieben hat, iſt nur das Buch über die Bun⸗ 
destagszeit und die Sammlung wirthſchaftpolitiſcher Aktenſtücke 
als Quelle benutzbar.) Wird der vor neun Monaten entworfene 
deutſch⸗ruſſiſche Vertrag jetzt endlich, weil die Leute der Wilhelm? 
ſtraße dem Mob öffentlich Meinender Etwas bieten wollen, in 
Petersburg unterzeichnet, fo iſts nicht etwa einer, der uns irgend⸗ 
wie Beträchtliches bringt; der Verzicht auf Nordperſien wird uns 
mit Freundlichkeiten bezahlt, die der Bagdadbahn, dem unfeligen 
Drehpunkt deutſcher Staatsſtrategie, nützen ſollen. Wie Rußland 
unfer Handeln beurtheilt, lehrt ein Artikel der Politiſchen Rorre- 
ſpondenz, in dem, höchſt offiziös, gefagt wird:„Die überraſchende 
Sendungeines deutſchen Kriegsſchiffes nach Agadir iſtüberall als 
ein Fehler oder mindeſtens als ein ungehöriges Verfahren aufge⸗ 
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faßt worden;ihrefchnelleSFolge war der Entſchluß, die Lebenskraft 
des franko⸗ruſſiſchen Bündniſſes und der franko-britiſchen entente 
cordiale vor Europa als ungeſchwächt zu erweiſen. Im ganzen 
Reuſſenreich haben, ohne Unterſchied der Parteiſtellung, alle Stim⸗ 
men der Deffentlihen Meinung eine Intervention empfohlen, die 
der gerechten Sache Frankreichs zum Siegüber Deutſchlands un- 
ehrlichen Eigennutz helfen könne. Noch ift, was in der Wilhelm— 
ſtraße geſagt wird, allzu ungewiß und ſchwankend; aber Rußland 
läßt ſich von Tag zu Tag über den Gang der Verhandlungen be= 
richten und wird nicht zaudern, wenn die Stunde zu wirkſamem 
Eingriff gekommen iſt. Der Botſchafter Louis weiß aus vielen Ge⸗ 
ſprächen mit Herrn Neratow, daß ſeine Heimath auf den Beiſtand 
unſeres Auswärtigen Amtes mit voller Zuverſicht rechnen darf“. 
Frankreich hat Grund zu dem Glauben, daß es, mitſeinen Bundes⸗ 
genoſſen und Freunden, mindeſtens eben ſo ſtarkiſt wie das Deut⸗ 
ſche Reich; daß die Gefährten ihm, um des eigenen Vortheils wils 
len, gegen den Feind helfen müſſen; und daß es unklug wäre, den 
Baum deutſcher Macht in den Himmel wachſen zu laſſen. 
Mancher Deutſche hatte gehofft, die Verſtändigung mit 
Frankreich werde möglich fein, wenn die Zahl der aus dem Kriegs⸗ 
jahr Ueberlebenden ſich verringert habe. Dieſes Hoffen trog. In 
Frankreichs Jugend lebt ein ernſteres, ein heißeres Sehnen nach 
Rache als je in ihren Vätern. „Nur für kurze Zeit hat die Idee 
des Nachekrieges die Geiſter unſeres Volkes geeint und beherrſchtz 
iſt ſie Frankreichs wahre Königin geweſen.“ Das ſagt Charles 
Maurras in feinem (von meiſterlicher Stilkunſtgeſchaffenen) Buch 
„Kiel et Tanger“, deſſen Zweck ift, der entthronten Königin wieder 
auf den höchſten Sitz zu helfen. Left es; leſt das von Barres, Pig- 
ny, Dutrait⸗Crozon, Léon Daudet und anderen Männern der 
Action Francaise Geſchriebene: und Ihr werdet, deutſche Diplo- 
maten, ahnen lernen, was in Frankreichs Seele wird. Die Gegen⸗ 
revolution. Der gebildeten Jugend iſt die Jakobinerrepublik, die 
ſich (ſelbſt Anatole France hats, der Sozialiſt, zugegeben) als inter⸗ 
nationale Machtnicht durchſetzen kann, zum Gräuel geworden; den 
von Georges Sorel geführten Syndikaliſten wie den ernſthaften 
Monardiften, denen Maurras voranſchreitet. Dieſe Republikder 
Schwätzer und Schacherer hat weder die verlorenen Provinzen zu= 
rückerobert noch die Hoffnung der Aermſten geſättigt: erzwungene 
Vaſallenſchaft und Anarchie iſt das Ergebniß ihres vierzigjährigen 
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Lebens. Schuld der Nation? Die hatſich, nicht ohne eitles Wohlge⸗ 
fallen, eine Weile für unrettbardecadente gehalten; für ein gerade in 
ſeinem Verfall ungemein intereſſantes Volk. Das iſt vorbei, ſeit 
Frankreichs Flieger auf allen Feldern Europens geſiegt haben. 
Von Aeroplan hat der Glaube an Frankreichs Wiedergeburt fih 
in die Seelen geſenkt.„ Wir haben vor allen Anderen Schnellfeuer= 
geſchütze und Gewehre kleinen Kalibers, Torpedos und Unterſee⸗ 
boote gehabt und haben jetzt die beſten Flugmaſchinen und die 
tapferſten Luftpiloten; geſchickte, oft genialiſch findige Techniker 
und einen Schwarm kühner, tollkühner Männer, die an einen 
Wettflug ihr Leben wagen. Sieht ſo ein Volk aus, dem morgen 
die Sterbeglocke läuten wird?“ Was Sport war, iſt zur nationalen 
Sache geworden. Nach jedem Flug der Blériot, Beaumont, Vé⸗ 
drines wird öffentlich errechnet, wie raſch ſie über dem Rheinufer 
ſein und welche Sprengſtoffmenge ſie auf dieſen Weg mitnehmen 
könnten. „Im Kriegsfall kann Frankreich faſt vierhundert Aero— 
plane mobil machen“: am vierzehnten Auguft ſtands im „Jour- 
nal a. Nur die Leitung fehlt dem Lande, die Organiſation, die eine 
wirkſame Ausnützung aller Kräfte verbürgt. Noch iſt der Mann 
nicht gefunden, der in das Maß des Staatsretters paßt. Aber 
das Volksſehnen ſucht ihn; und wird ihn deſto haſtiger ſuchen, je 
näher die Gefahr neuer Demüthigung dem Vaterland rückt. Viel⸗ 
leicht bringt erft der Krieg ihn ins Licht. Dieſen Krieg will der wich 
tigſte und morgen wohl auch mächtigſte Theil des Volkes führen, 
ſobald die Gunſt der Stunde es irgend erlaubt; einen Krieg, der 
dem Reich die Rheingrenze zurückgiebt und die Nöthigung ab— 
nimmt, von Ruffen oder Briten fih die Willensrichtung vorſchrei— 
ben zu laſſen. Deutſchland? Sicher iſts ſehr ſtark; aber zu reich 
geworden und mit dem Gepäck feiner Erportinduftrie zu ſchwer⸗ 
fällig, um ſich in Abenteuer zu wagen. Wie viele Püffe und Stöße 
hat es, welche Schwaden von Hohn und Schimpf in zwei Fahr- 
zehnten hingenommen; wie emſig Frankreich zu verſöhnen geſtrebt; 
wie oft unter jedem Mond ſich laut der Friedenswacht verlobt. 
Deutſchland ift froh, wenn es, unter Spott und Speichelregen, noch 
mit heiler Haut der Kriegsgefahr ausbiegen kann: ſonſt hätte es 
1905 losgeſchlagen, als dem Heer der Republik das Unentbehr⸗ 
liche fehlte. So iſt die Stimmung in Frankreich. Papagenos, 
der ſich ſchämt, weil er ſich von Monoſtatos ſchrecken ließ; der 
Schwarze ſchlottert ja in ärgerer Bangniß noch als der Vogels 
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fänger. Der Zweifler mag ſich vorſtellen, was in der Republik 
geſchehen wäre, wenn anno 1887 das Deutſche Reich einen Kreuzer 
nach Tongking geſchickt hätte. Jetzt? Sie iſt ganz ruhig geblieben. 

Frankreich muß wieder glauben lernen, daß Deutſchland, 
wenn die Ehre oder das Intereſſe ihn fordert, den Entſchluß zum 
Krieg nicht um einen Nachmittag vertrödeln wird. Erſt dann ſind 
wir unſerer Zukunft ſicher. Die Oeffentliche Meinung (ſtand am 
neunten Auguft im „ Temps“) wandelt fih; die Politik des Frie- 
dens um jeden Preis behagt ihr nicht mehr. Wird ihr aber raſch 
wieder behagen, wenn ſie merkt, daß es nicht die Politik des Nach⸗ 
bars ift; daß dieſer Nachbar noch die Kraft kündende Willens— 
farbe ſeiner Jugendzeit hat. Wir können den Franzoſen mehr 
bieten als irgendeine andere Macht. Die Bürgſchaftfür ein großes 
afrikaniſches Reich; die Möglichkeit, den Aufwand für das Land⸗ 
heer zu kürzen und das Erſparte dem Flottenbau zuzuwenden; 
ſicherere und reichlicher lohnende Anlage ihres Kapitals, als die 
Staatsrenten Oſteuropas fie gewähren; Organiſatoren der In⸗ 
duſtrie und Agenten des Handels. Doch wir können ihnen auch 
viel nehmen; Unwiederbringliches. Nicht nur zwanzig Williarden: 
auch karlingiſches und altburgundiſches Land, fruchtbare Kolo— 
nien und die Freiheit im Mittelmeer, das ein deutſches Gibraltar 
bei Toulon ihnen zum Käfig machen müßte. Die Republik kann 
einen Freund haben, der ihr allen Glanz der Sonnentage zurück⸗ 
bringt und deſſen Same im Schoß ihres Gartens eine neue Blüthe 
europäiſcher Menſchheit zeugt. Oder einen Feind, der, ſeit er ſie 
beſiegen lernte, nicht entmannt worden ift. Sie muß zur Wahl ge- 
zwungen werden; und bis fie gewählt hat, darf nichts geſchehen, 
was ſie, durch den Anblick deutſcher Schwachheit, ermuthigen, 
nichts, was ihr Mißtrauen mehren, ſie nutzlos demüthigen könnte. 


Morgen. 

Herr von Bethmann weiß wieder, wie vor der Reichslebens⸗ 
frage nach der elſaß⸗lothringiſchen Verfaſſung, gar nicht, welcher 
Gegenſtand umſtritten wird. Er läßt ſein Geſinde in jämmerlichem 
Zeterton einen Zeitungſchreiber ſchimpfen, der, mit allzu grobem 
Wort freilich, den Glauben angedeutet hat, die Scheu vor dem 
Krieg ſtamme aus dem ſchwindeligen Gewiſſen Wilhelms des 
Zweiten. Die ſtete Wiederholung und Steigerung dieſer in ihrer 
Immunität doppeltüblen Scheltreden (die injedemanderenLande 
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die Preſſe, auch die dem Geſcholtenenfeindliche, als den Ausdruck 
dreiſter Ueberhebung zurückweiſen würde) iſt ſo unwürdig wie un⸗ 
nützlich. Glaubt der chancelier introuvable, durch die Thatſache, daß 
ein Offiziöſer das Maul weit aufreißt und feine von Amtes wegen 
geforderte Wuth dem Redakteur der, Poſt“ ins Antlitz ſpeit, werde 
auch nur ein deutſches Hoſenmätzchen eingeſchüchtert? Und iſt ſein 
Hirn blind genug, nicht zu ahnen, daß die ewige Betheuerung, an 
„höchſter Stelle gebe es keinen ſchwachen Punkt“, im Ausland die 
Meinung erwirken muß, Das werde nur geſagt und illuminirt, 
um mit dem Strahl ſo überhitzter Rede die Schwachheit wegzu— 
brennen? Ein paar ruhige, höflich ironiſche Sätze konnten nützen; 
die kommandirte Tobſucht weckt den Glauben, der Kanzler wolle 
das Ziel des Angriffes recht ſichtbar machen und den Angegriffe⸗ 
nen dadurch an feine Seite ſchrecken. Er wills nicht; hat nur keinen 
Blutstropfen eines Staatsmannes in ſeinen Adern und wittert 
niemals die Folgen ſeines Thuns. Franzoſen und Briten ſagen: 
„Wenn ein Miniſter ſo oft und mit ſo gellendem Gekreiſch ſeinen 
Herrn gegen den Verdacht allzu duldſamer Friedfertigkeit ver⸗ 
theidigt, kann ers nur thun, um auf den Herrn zu wirken; um ihn, 
durch die Uebertreibung der Vorwurfswucht, aus der Friedens- 
ruhe zu ſcheuchen. Alſo ſtimmt drüben irgendwas nicht und unſere 
Rechnung warrichtig.“ Herr von Bethmann weiß wieder nicht, wo— 
hin der Kompaß des Reichsbedürfniſſes weiſt. Müßte aber empfin⸗ 
den, daßEiner, der ſo troſtlos ſchlechte Politikgemacht, das Reich fo, 
bis ins Lebensmark, geſchädigt hat, ſehr beſcheiden ſein und, ſelbſt 
zu feſt begründetem Tadel, den hohen Ton des Triumphators mei- 
den muß. Auch iſtjetzt nicht Zeit, ſich allerhöchſtem Wohlwollen zu 
empfehlen und über die Erinnerung an den imNovemberſturm des 
Jahres 1908 bewährten Eifer die Schleier des Vergeſſens zu fprei- 
ten. Nicht Zeit, zimperlich abzuwägen, ob ein Zufallswörtchen den 
Kaiſer, der ein Mann und der deutſche Kriegsherr ift, zu hart ge- 
troffen habe. Hat die nationalliberale Reichstagsfraktion denn we⸗ 
niger ſchlimme Zweifel angedeutet als der Wütherich der, Poſt?“ 
Abſolutiſtiſche Willkür darf nicht über Lebensintereſſen des Vol⸗ 
kes entſcheiden; dieſe Tage erinnern an die ſchwankende Politik 
Friedrich Wilhelms des Vierten; und ſo weiter. Muß der ernſte 
Zwiſt in den Kinderſtubenſtaub eines Houvernantenzankes nieder- 
gezerrt werden? „König Friedrich Wilhelm der Vierte war zu krie⸗ 
geriſchen Unternehmungennichtgeneigt“, ſprach, nach einemRück⸗ 
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blick auf die olmützer Demüthigung Preußens, Bismarck einſt im 
Reichstag; und fügte, weil ihm einfiel, daß ſichs um den Bruder 
ſeines Herrn handle, den Nothſatz hinzu: „Und fein Volk kann ihm 
dafür nur dankbar ſein.“ Der von der Amtspflicht Freie hat ge⸗ 
ſchrieben: „Dem geiſtreichen König fehlte es an Entſchluß. Der 
Grundirrthumpreußiſcher Politik war der, daß man glaubte, Er— 
folge, die nur durch Kampf oder durch Bereitſchaft dazu ge- 
wonnen werden konnten, würden fih durch publiziſtiſche, parla= 
mentariſche und diplomatiſche Heucheleien in der Geſtalt erreichen 
laſſen, daß ſie als unſerer tugendhaften Beſcheidenheit zum Lohn 
oratoriſcher Bethätigung, deutſcher Geſinnung aufgezwungen er- 
ſchienen. Man nannte Das ſpäter moraliſche Eroberungen; es 
war die Hoffnung, daß Andere für uns thun würden, was wir 
ſelbſt nicht wagten.“ Wer hat zuerſt von moraliſchen Eroberun- 
gen geſprochen? Wilhelm, Prinz-Regent von Preußen, der in drei 
Kriege gedrängt werden mußte, in dreien, nach der Entſchüchte— 
rung, furchtlos ausharrte und als Greis Deutſcher Kaiſer wurde. 
Wird ſein Enkel durch die Vermuthung herabgeſetzt, daß er des 
Krieges Plage und Gräuel eben ſo ſcheue, wie Sroßohm und Groh- 
vater ſie ſcheuten? Nicht Deutſche haben den Glauben aufge— 
bracht, ſondern Ausländer, die Wilhelm oft ſeiner Friedensliebe 
verſichert hatte; nicht Schmäher, ſondern Bewunderer (Jules 
Simon, der Fürſt von Monaco, Waldeck-Rouſſeau, Lecomte, 
Etienne, Menier, Huret); nicht Feinde, ſondern nah Verwandte 
und Hausgenoſſen (Mutter und Onkel, Graf Seckendorff). Wil- 
helm konnte meinen, ein Krieg ſei nicht oder noch nicht nöthig, 
weil jedes Friedensjahr die Macht des Reiches mehre, dem auch 
ohne Blutprobe in Europa die Hegemonie ſicher ſei. Darauf wäre 
zu antworten, daß ſich der edelſten Waffe im Lauf der Paradezeit 
Roft anſetzt; daß die (einſtweilen unaufhaltſame) Demofratifi» 
rung die Schlagkraft lähmt; daß der Wille zur Hingabe von Blut 
und Geld in den Maſſen ermatten muß; daß jeder Aufſtieg in 
höhere Kulturzellen die Barbarenkraft des Kriegers mit Gewiſſens⸗ 
bedenken bepackt, die ihr den fröhlichen Muth zu tiefem Athem— 
zug nehmen und die angeborene Farbe der Entſchließung bleis 
chen; und daß die heute herniederſtrahlende Gunſt der Geſtirne 
(Rußlands Ohnmacht, Englands ſoziale Wirrniß und Nah- 
rungſorge) nicht fo bald wiederkehrt. Das wäre in ruhigen Sa- 
gen zu antworten. Jetzt hatten die Warner nur zu zeigen, daß 
Deutſchlands Feinde auf den Deutſchen Kaiſer hoffen: als auf den 
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milden Mann, der um jeden Preis den Frieden erhalten werde. 
Das iſt als wahr erweislich; als wahr erwieſen worden. (In den 
letzten Tagen hat Drumont den Kaiſer dem Prinzen Hamlet 
verglichen: „Das unfaßbare Grauen, das ihn vor jedem Handeln 
ergreift, beweiſt, daß er nicht zum Handeln beſtimmt ward; er kann 
über eine große materielle Macht verfügen und weiß nicht, was 
er damit anfangen ſoll“; hat General Bonnal geſagt:„ Der Kriegs- 
herr des deutſchen Heeres zweifelt wohl ſelbſt an ſeiner Zuläng⸗ 
lichkeit zu ſolchem Amt. Ich habe oft den großen Manövern drüben 
zugeſehen; wenn der Kaiſer eine Aufgabe geſtellt und die dazu 
nöthigen Operationen geleitet hatte, kam Alles in eine wahrhaft 
imperatoriſche Klemme. Aus dieſem Bewußtſein ſtammt des Kai⸗ 
ſers unanzweifelbare Friedfertigkeit, gegen die keines Kanzlers 
Thatendrang aufkommen kann.“) Droht daher nicht ernſtere Ge- 
fahr als aus einem turnväterlich groben Artikel? 

Jeder Tagpfercht den Politiker in die Pflicht, aus der Summe 
des Möglichen das Nothwendige zu errechnen. Weder notwen— 
dig noch nützlich ift der von dem kleinen Herzen des Kanzlers un⸗ 
ternommene Verſuch, die Witſchuld an einem ſchlechten Geſchäft 
dem Kaiſer aufzubürden und über den Erdball zu heulen: „In 
jeder Stunde hat er mit uns übereingeſtimmt!“ Das glaubt draußen 
ja Keiner; und daß Keiner es glaubt, bahnt uns jetzt einen ſchma⸗ 
len Pfad aus dem Dickicht. Volk und Kaiſer können einander in 
dem Entſchluß finden, eine Verhandlung abzubrechen, die zu un- 
würdiger Poſſe zu werden droht. Ob dem Abbruch eine neue, auf 
Marokko beſchränkte Zwieſprache oder eine Konferenz folgt: wir 
gewönnen Zeit. Könnten uns von dem Grundirrthum löſen, daß 
Erfolge, die nur durch Kampf oder durch Bereitſchaft zum Kampf 
zu ſichern ſind, durch publiziſtiſche oder diplomatiſche Heuchelei 
zu erlangen feien. Uns in männliche Haltung zurückgewöhnen und 
erkennen lernen (und lehren), daß der Friede nur den Satten und 
bequem Hauſenden frommt. Ein Volk, das, ohne Schwertſtreich, 
nur durch denſichtbaren Beweis unbeugſamen Willens zur ſchwer⸗ 
ſten Machtprobe ungefähr Alles erreichen könnte, läßt ſich von 
Denen, die vor ihm zittern müßten, zum Ambos machen: und konnte 
geſtern, könnte morgen doch Welthammer ſein. Was nothwendig 
iſt? In die Völkerhirne endlich wieder die Gewißheit zu wurzeln, 
daß Deutſchland fortan keinen Unglimpf dulden, daß es, ganz allein 
gegen Verbündete, in froher Zuverſicht auch unter dick umwölktem 
Himmel, für die Ehre, das Lebensrecht, die Enkel fechten wird. 

wma 
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Der Reichstag wird nächſtens die Frage zu beantworten haben, 
N, ob im deutſchen Schulunterricht die „Lateinſchrift“ herrſchen 
ſolle. Jeder Menſch in Deutſchland weiß, daß unſere Schuljugend 
von Memel bis Straßburg, in Dorf und Stadt, in niederen und 
höheren Schulen eine Anmenge höchſt unnöthigen und ſchlechten 
Stoffes aufzunehmen hat. Auch auf dem Gebiet der deutſchen 
Sprache. Jeder weiß und Niemand leugnet es. Am Wenigſten der 
Lehrer, der verurtheilt iſt, gegen Wiſſen und Gewiſſen die Kinder zu 
quälen. Ernſte, erfahrene, einſichtige Männer und Frauen haben 
unwiderleglich nachgewieſen, daß unſere herrſchenden öffentlichen 
Schulen den Kräften und Bedürfniſſen der kindlichen Natur nicht 
angepaßt ſind und deshalb vielfach mehr ſchädigend als fördernd 
wirken. Man fragt ſchon allen Ernſtes, wozu man Schulen halte, 
auf denen die Jugend nicht geſünder, rüſtiger, lebensfreudiger und 
tüchtiger wird. Außerhalb des Bezirkes der amtlich dazu Ver⸗ 
pflichteten finden unſere Schulen überhaupt keine Fürſprecher mehr. 
Was man bewundert, iſt der zähe Beamtenfleiß und Dienſtgehor⸗ 
ſam, mit dem Lehrer und Lehrerinnen zu eigener und fremder Qual 
jahrein, jahraus den ſteinigen Boden beackern. Aber ich kenne auch 
ihrer genug, die ſich im inneren Kampfe vorzeitig aufreiben. Hier 
die ſtrenge Dienſtanweiſung und eine verdroſſene, harte Arbeit am 
ſinnlos Gewordenen, dort das verlockende Bild einer neuen Er⸗ 
ziehung, die auf ein feines Verſtehen der kindlichen Seele gebaut, 
von der Sonne liebevollen Mitempfindens erleuchtet und durch⸗ 
wärmt iſt. Wagt man etwa deshalb nicht, zuzugreifen, weil das 
Uebel ſchon zu groß iſt und keine Hoffnung auf Heilung mehr läßt? 

Zwei Dinge ſind es, unter denen die deutſche Jugend der 
Volksſchule und der unteren Klaſſen der höheren Schule bejon- 
ders arg leidet: das Uebermaß an Memorirſtoff für die Religion» 
ſtunde (bibliſche Geſchichten, Bibelſprüche, Katechismus, Kirchen⸗ 
geſchichte, Kirchenlieder) und der deutſche Sprachbetrieb. Nur von 
ihm fet hier die Rede. 

Ich behaupte, wir könnten unſere Volksſchulen, unſere Vor- 
ſchulen und die unteren Klaſſen der höheren Schulen in nützlichſter 
Weiſe entlaſten, wenn wir uns endlich entſchlöſſen, unſere faſt ſchon 
chineſiſchen Umftändlichfeiten in Schrift und Sprache abzuſchaffen. 
Der Erwachſene kann ſich nur ſchwer eine richtige Vorſtellung von 
der Mühe machen, die ein Kind von ſechs bis acht Jahren aufwen⸗ 
den muß, um ſich mit all den Schriftzeichen vertraut zu machen, 
die ſeinem jungen Hirn zugemuthet werden. Für jeden Laut hat 
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es ſich acht Formen einzuprägen: kleines deutſches Schrift⸗a, gro⸗ 
ßes deutſches Schrift⸗A, kleines lateiniſches Schrift⸗a, großes latei⸗ 
niſches Schrift⸗A, kleines deutſch gedrucktes a, großes deutſch ge⸗ 
drucktes A, kleines gedrucktes lateiniſches a und großes gedrucktes 
lateiniſches A. Unſer Alphabet hat 21 Laute, alfo hat ein Kind 
8x 24 = 184 Zeichen feinem Gedächtniß einzuprägen. Das iſt viel 
ſchwerer, als man glaubt. Nur wenige erwachſene Deutſche können 
aus dem Gedächtniß die Formen der großen gedruckten deutſchen 
Buchſtaben nachzeichnen. Ich bitte jeden Leſer, an ſich ſelbſt eine 
Probe zu machen: Die Weiſten werden ſie nicht beſtehen. Sehr be⸗ 
greiflich: denn dieſe Buchſtaben ſind meiſt wahre Monſtra an 
Schnörkelwerk und Unklarheit. Man braucht fie nur den klaren 
Lettern des Lateindruckes zu vergleichen. Kleinen Kindern wird 
ſchon das bloße Erkennen ſchwer; wie viel ſchwerer dann erſt die 
Nachbildung! Ich empfehle Erwachſenen, die Das nicht glauben 
wollen, Geläufigkeit im Schreiben des Griechiſchen oder Ruſſiſchen 
zu erwerben. Schon unſere etwas ſelteneren Zeichen, wie 8, &, 
erfordern jedesmal Ueberlegung, und als ich jüngſt beim Kopiren 
alter Briefe das Schillingzeichen * ſchreiben mußte, gabs jedesmal 
eine Störung. Nun haben wir außer den 184 Zeichen doch noch 
beſondere für sch, ſch, 5, |, 8 und zu dieſen die entſprechenden For- 
men auch in beiden Druckarten. Wir kommen damit bis zu 200 
Zeichen; und daneben haben wir die unentbehrlichen Zahlzeichen 
wieder in zwei Syſtemen. Das iſt zu viel des Guten. Das findet 
auch keinen Anwalt mehr unter den ernſt zu nehmenden Pädago⸗ 
gen. Man trägt es als unabwendbares Uebel. Hier iſt Abhilſe nö⸗ 
thig; iſt ſie auch leicht zu finden. Der aus der Kommiſſion erwach⸗ 
jene Antrag bringt fie ſchon: die Verſchiebung der deutſchen Schrift 
und des deutſchen Druckes bis ins vierte Schuljahr. 

Verfrühter und übertriebener Sitzzwang trägt die Hauptſchuld 
an der ſtetig zunehmenden Blutarmuth und Nervoſität der Rin- 
der, zumal der ſtädtiſchen. Hier müßte man mit beiden Händen zu⸗ 
greifen, wenn ſich irgendeine mögliche Entlaſtung bietet. Die Ein⸗ 
führung der Lateinſchrift in die unteren Klaſſen würde auch die 
Handſchriften verſchönen; die rundlichen Formen fließen viel leich⸗ 
ter aus der Hand als die eckigen. Wenn (ein Zukunftstraum) die 
Deutſchſchrift ganz wegſiele, wäre es für unſere Schreibtechnik inner⸗ 
halb und außerhalb der Schule ein wahres Glück. Die Miſchung 
von Deutſch⸗ und Lateinſchrift ift es gerade, die unſere Hand ver⸗ 
dirbt, ihr den Charakter nimmt. Ich hatte eine gute deutſche Hand- 
ſchrift. Dann wurde ich gezwungen, für meine lateiniſche Doktor⸗ 
disſertation viele Monate lang ausſchließlich Lateiniſch zu ſchrei⸗ 
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ben; und ſeitdem iſt meine Schrift für beide Schreibarten verdor— 
ben. Leider hat Bismarck ſich für die Deutſchſchrift erklärt; darauf 
beruft man ſich heute noch gern. Niemand wird ſelbſt auf ſolchem 
Gebiet Bismarcks Urtheil gering ſchätzen; aber als Schulmann muß 
ich dem großen Mann widerſprechen. Er litt ſelbſt unter einer Um- 
gebung, die durch langen Schuldienſt in ihrer beſten Kraft ge⸗ 
brochen war; er klagte, daß einer Jugend, die durch zu langen 
Sitzzwang, zu ſtrengen Geiſtesdrill und aufregende Examensſorgen 
»wucLleiMatii rie che: lernt, ok richt, ngeuh. 
Idealismus erwachſe, der aus Uebelſtänden den Weg zur rettenden 
That finde. Hätte er Zeit und Gelegenheit gefunden, die deutſchen 
Schulen gründlich in ihrem Betrieb zu ſtudiren, hätte er gar etwa 
ſelbſt einmal ein paar Jahre lang Elementarunterricht ertheilt, 
dann würde er über die Schulen noch anders, noch viel härter ge⸗ 
urtheilt haben. Er hätte ſchnell erkannt, daß der deutſche Wage⸗ 
muth auf den harten Schulbänken kleben bleibt. Denn an dieſe 
Bänke iſt unſere „höhere“ Jugend vom ſechsten bis ins zwanzigſte 
Lebensjahr, wie einſt die Galeerenſklaven an ihre Nuderbänke, ge» 
feſſelt. Wir verurtheilen unſere Jugend zu einem Kanzliſtendaſein 
und ſtaunen dann, wenn die Schule uns Kanzliſten, ſtatt fröhlich 
ſtarker Menſchen, zurückgiebt. 

Wie viel Zeit und Jugendkraft könnten wir ſparen, wenn wir 
die eckige Schrift ganz abſchafften und die Kinder höchſtens hundert 
Lautzeichen lernen ließen! Viele Verſtöße gegen die Formalien⸗ 
lehre würden dann unmöglich und, zum Beiſpiel, die beiden Schreib⸗ 
arten nicht mehr vermengt. Der Lehrer darf es nicht durchlaſſen; 
doch manchem Schüler iſt die Gewohnheit nicht auszutreiben, die 
Eigennamen lateiniſch zu ſchreiben oder in deutſcher Schrift latei- 
niſche große Anfangsbuchſtaben hinzuſetzen. Im Kleinkrieg gegen 
ſolche Läppereien wird unendlich viel Pulver verſchoſſen. 

Weine Phantaſie wagt ſich in eine ferne Zukunft, wo Ver⸗ 
nunft über den Unſinn ererbten Formelweſens geſiegt haben wird. 
Könnten nicht auch wir die mittelalterliche Sitte ablegen, Subſtan⸗ 
tiva groß zu ſchreiben? Was bei allen romaniſchen Völkern und 
bei den meiſten nordiſchen möglich und nützlich iſt, ſollte bei uns 
unmöglich und ſchädlich fein? Anſere Schulen könnten ihr Ziel 
erſt erreichen, wenn der deutſche Sprachbetrieb von Grund auf re⸗ 
formirt (alſo vereinfacht) würde. „Die deutſche Schulſprache ein 
Todfeind des Deutſchthums“: fo heißt eine Schrift, deren patrioti⸗ 
ſcher und erfahrener Verfaſſer auch auf die Millionen hinweiſt, die 
alljährlich für unſeren umſtändlichen und ergebnißloſen Schulbe⸗ 
trieb aufgewandt werden. Ergebnißlos wage ich ihn zu nennen. 
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Schon Schiller klagte: „Der Deutſche ift gelehrt, wenn er fein 
Deutſch verſteht.“ Seitdem iſts noch viel ſchlimmer geworden. Die 
deutſche Rechtſchreibung hat ſich zu einer Geheimwiſſenſchaft ent- 
wickelt; ich habe oft heiße Debatten von Deutſchlehrern, alfo Män- 
nern, die auf der Aniverſität Germaniſtik ſtudirt hatten, über 
ſtrittige Rechtſchreibungfragen gehört und zweifle, ob fih die nam⸗ 
haften Schriftſteller Deutſchlands zutrauen würden, ein fehlerloſes 
Diktat der oberſten Volksſchulklaſſe zu ſchreiben. Selbſt die Män⸗ 
ner und Frauen, die ſchon in der Schule die neue Rechtſchreibung 
gelernt haben, ſind dazu nicht fähig. Wer ſoll auch die tauſend 
Spitzfindigkeiten und Knifflichkeiten im Kopf behalten? 

Die Gutachten angeſehener Männer zeigen uns, daß die 
Beſchwerden im Weſentlichen als berechtigt anerkannt werden. So 
beſteht völlige Uebereinſtimmung im Urtheil über die großen Buch» 
ſtaben; die Mehrheit ſpricht ſich auch für die Lateinſchrift aus. Faſt 
alle Gutachter find für eine weitgehende Vereinfachung der Redt- 
ſchreibung. Wir ſchreiben: Fahne, Vater, Pferd, Philiſter, Faſer, 
Veilchen, Pfeife, Pharao, Adolf, Guſtav, Pflanze, Telegraph, fahl, 
voll, pflegen, phantaſiren; ſprechen aber den F-Laut in all dieſen 
Worten gleich aus. Der hiſtoriſchen Sprachforſchung zu Liebe be- 
halten wir in vielen Worten Laute bei, die unſerem Volk unver- 
ſtändlich ſind, ſchreiben Chriſt ſtatt Kriſt, Phyſik ſtatt Fiſik, Photo⸗ 
graphie ſtatt Fotografie. Viel alter Unfug wird auch getrieben mit 
den Lautgruppen d, t, dt; mit x, chs, ks, gs, cks; mit e, ee, ch, ä; 
mit oi, oy, eu, äu; mit ai, ei, ey, ay und Dergleichen mehr. 

Nun muß man wiſſen, mit wie feierlichem Ernſt dieſer Redt- 
ſchreibung⸗Krimskrams in unſeren Schulen getrieben wird; man 
muß wiſſen, daß inhaltlich gute Aufſätze in ihrer Bewerthung tief 
herabgeſetzt werden, wenn darin mehrfach gegen die Myſterien 
deutſcher Schulrechtſchreibung geſündigt ward; muß wiſſen, daß 
zahlloſe Schüler, trotz geiſtiger Regſamkeit und guter Begabung, 
ſolcher Fehler wegen in den unteren Klaſſen hängen bleiben und in 
ihrer geiſtigen Entwickelung gehemmt werden. Dazu kommt noch 
der pedantiſche Kleinkram der berühmten Abtheilunglehre und der 
nicht minder dornenreichen Satzzeichenlehre. Ob man nach einem 
Semikolon, nach einem Doppelpunkt große oder kleine Anfangs- 
buchſtaben zu ſchreiben hat, ob Partizipialſätze mit einem Komma⸗ 
Paar einzuſchließen ſind: iſts nicht ungeheuer wichtig? Wenn dieſer 
Flohfang nur nützte! Flöhe und Fehler kommen immer wieder. 
Nur ganz wenige Volksſchüler haben ſpäter ſo viel im Gedächtniß 
bewahrt, daß ſie einen leidlich fehlerloſen Brief ſchreiben können. 
Acht Schuljahre reichen nicht aus, um auf die Dauer die deutſche 
Geheimſchrift einzuprägen. 


* 
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Da die Noth nun erkannt iſt, gilt es nur noch, einen Volks⸗ 
willen zu ſchaffen, der uns von ihr erlöſt. Schon die Einführung 
der Lateinſchrift in den Anfangsunterricht brächte den ſchweren 
Eisblock unſerer Schule in Bewegung und eine kräftige Agitation, 
die durch das ganze Land gehen müßte, hätte die bedeutſamere Ne⸗ 
formarbeit vorzubereiten. Zunächſt muß unſere Sprache ſo ver⸗ 
einfacht werden, daß ſie zu einem ſcharfen und leicht brauchbaren 
Werkzeug des ganzen Volkes wird, denn die Sprache iſt nationales 
Gemeingut und darf nicht der Tummelplatz pedantiſcher Gelehr— 
ſamkeit bleiben. Nicht Uebermuth treibt mich, den Gelehrten (ich 
gehöre zu ihnen) Selbſtbeſchränkung zu empfehlen. Erfahrung hat 
den Rath gezeugt. Nach Luthers Tod verlor die Sprache ihre ur⸗ 
wüchſige Kraft, weil fie der Kunſt entwunden und der Wiſſenſchaft 
ausgeliefert wurde. Sie verknöcherte wieder unter den Händen der 
Gelehrten. Der Kanzleiſtil gewann an Boden, langſtielige, nüch⸗ 
terne Fürwörter, wie „derjenige“, griffen um ſich, unnütze Wen⸗ 
dungen und Flickwörter, wie „gewiſſermaßen“, „einigermaßen“, 
floſſen in die Rede ein, Fremdwörter ſtrömten aus allen Gebieten 
zu oder wurden mit griechiſch-römiſchen Wortbildungmitteln neu 
geſchaffen. Je höher der Einfluß der Sprachgelehrſamkeit in den 
Schulen ſtieg, um ſo tiefer ſank der künſtleriſche Werth der Sprache 
und Schrift. Paul Heyſe klagte einſt: „Die Dichtung der vierziger 
und fünfziger Jahre litt an den Gebrechen einer abgelebten, ſaft⸗ 
loſen Korrektheit. Wer ſich überzeugen will, wie weit die Schrift⸗ 
ſprache, von ihren Quellen getrennt, durch Röhrenleitungen viel⸗ 
fach filtrirtes Waſſer mit ſich führte, prüfe nur ſtatt alter des neuen 
Gutzkow armſälige literariſche Thätigkeit. Nie wird ihm ein bo⸗ 
denwüchſiger, quellfriſcher Ausdruck begegnen, überall nur ein 
ſcharfer, unſinnlicher Hauch dialektiſch deſtillirter Gedankenarbeit, 
die ſich der Sprache als des gemeinnützigen Mittels zur Verſtän⸗ 
digung bedient. Mit der Versſprache des Jungen Deutſchland 
ſtand es nicht beſſer.“ Und was ſagt der Germaniſt Weiſe? „In 
dieſer Zeit des ſprachlichen Niederganges leben wir noch. In un⸗ 
ferem tintenkleckſenden Jahrhundert gilt das geſprochene Wort gar 
nichts, der Buchſtabe Alles. Das lebende Wort iſt ohnmächtig, die 
Zeitungen ſind eine Großmacht erſten Ranges. Mit der Zunahme 
des Umfanges wird der Inhalt des Schriftthums minderwerthig.“ 

Die große Gelehrſamkeit der Germaniſten hat uns Alle ſprach⸗ 
lich nicht gehoben. Nun ſollten die Künſtler, die Dichter und beſten 
Schriftſteller das entſcheidende Wort ſprechen. Auch Politiker und 
Geſchäftsleute müſſen gehört werden. 

Steglitz. Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. 
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Selektion “und Civiliſation.“) 


D civiliſirten Völker, die man unvollkommen oder zum Theil 
civiliſirte nennen ſollte, laſſen, im Vergleich mit den Barbaren, 
eine ſtärkere und namentlich viel allgemeinere Entwickelung der Jn- 
telligenz und der Moral erkennen. Die Kraft ſpielt bei ihnen eine we⸗ 
niger wichtige Rolle. Sie dient hauptſächlich dazu, die Verbrecher zu 
ſtrafen und die Geſellſchaft gegen Revolten und Angriffe von außen zu 
ſchützen. Die Berufe und die öffentlichen Funktionen ſind vielfach ge⸗ 
theilt. Das perſönliche Eigenthum überwiegt das öffentliche. Eine be⸗ 
merkenswerthe Sicherheit iſt die Folge eines guten Gebrauches der 
Macht und einer Einſchränkung der Gewalt jedes Beamten. Dieſe 
Sicherheit geſtattet eine große Freiheit des Wortes, der Schrift und 
ſogar der Handlungen in Allem, was nicht durch allgemeines Geſetz 
verboten oder durch eine intolerante Oeffentliche Meinung eingeſchränkt 
iſt. Doch bedingt die Sicherheit eine Anſammlung von Kapitalien, die 
wiederum eine Quelle intellektueller Entwickelung wird. Denn man 
bedarf freier Zeit, alſo günſtiger Lebensverhältniſſe, um zu ſtudiren. 
Die liberalen Profeſſionen haben, wie die anderen, den Gewinn der 
Untertheilung. Im ſelben Maß, wie fie fortſchreiten, gewinnen ihre 
Vertreter größeren Einfluß und verbreiten mehr Aufklärung. Die Ge- 
ſellſchaft kennt ſich im Allgemeinen; ſie kann ſich alſo auch bis zu ei⸗ 
nem gewiſſen Punkt ſelbſt leiten. Das Gefühl für Recht und Gerechtig⸗ 
keit wird durch häufige Diskuſſionen entwickelt und ſchafft eine aufge⸗ 
klärte Oeffentliche Meinung. Die religiöſen Glaubensinhalte ſtam⸗ 
men oft aus den älteſten Zeiten her; die begleitenden moraliſchen An⸗ 
ſchauungen aber haben fih geändert. Man ſieht die Rache nicht mehr 
als ein Attribut der Gottheit an und keine Geſetzgebung geſtattet, daß 
ein Einzelner für die Fehler oder Verbrechen ſeines Vaters, ſeiner 
Vorfahren, ſeiner Nachbarn oder Landsleute beſtraft wird, wie es noch 
bei einigen arabiſchen Sekten der Fall ift. Noch weniger wird zuge- 
geben, daß der Tod eines unſchuldigen Menſchen, einer reinen Yung- 


N Tyoayiavke aa Deut. Merk, Y. iH her Neger 
und der Gelehrten feit zwei Jahrhunderten“ von Alphonſe de Candolle, 
das Geheimrath Wilhelm Oſtwald, als zweiten Band ſeiner „Großen 
Männer“, in der leipziger Akademiſchen Verlagsgeſellſchaft erſcheinen 
läßt. Das Werk des großen Botanikers und Univerfalgelehrten erſchien 
nach den Hauptwerken Darwins. Candolle, ſagt Oſtwald, „hatte da⸗ 
mals, trotz feinen dreiundſechzig Jahren, die neue Botſchaft mit offe⸗ 
nem Herzen und vollſtändiger Bereitſchaft, ſein eigenes Denken von 
dieſen neuen Anſichten beeinfluſſen zu laſſen, aufgenommen; und das 
Werk ſelbſt zeigt überall die Spuren der perſönlichen und originalen 
Verwerthung jener gewaltigen Denkmittel“. Der Thatſache, daß dieſes 
noch heute nicht veraltete Werk in dem von einem kongenialen Forſcher 
geſchaffenen Text deutſchen Leſern zugänglich iſt, dürfen wir uns freuen. 
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frau oder eines Lammes die Schuldigen entſühnen könne. Handlungen, 
die Anderen nicht ſchaden, fallen nicht unter das Strafrecht. Die Ver⸗ 
gehen werden nach der Schadensart, die jie bewirken, beſtraft. Die Mo- 
ral beruht auf dem perſönlichen Gewiſſen und die Uebereinſtimmung 
gewiſſenhafter Menſchen beſtimmt die allgemeinen Anſchauungen von 
Ehre und Redlichkeit. Aus der Geſammtheit dieſer Verhältniſſe er- 
geben jih menſchlichere und gerechtere Geſetze, als fie bei den barbari⸗ 
ſchen Völkern beſtehen. 

Das Weſen der Selektion ift in ſolchen Staaten nicht leicht ſeſtzu⸗ 
ſtellen. Der Einzelne iſt freier als in den barbariſchen Staaten. Doch 
übt die Geſellſchaft auf ihn noch einen ſtarken Druck aus. Daher kann 
man erwarten, daß neben der natürlichen Selektion auch eine künſt— 
liche vorhanden iſt, wobei die eine der anderen entgegenwirken mag. 
Die beiden Formen muß man auseinanderzuhalten ſuchen, und um 
vor dieſen jo verwickelten Fragen nicht in die Irre zu gerathen, bes 
trachten wir nach einander die phyſiſchen, moraliſchen und intellek- 
tuellen Bedingungen der ciwilifirten Völker. 

. 1. Phyſiſche Bedingungen. 

Kraft, Geſundheit und Schönheit ſind perſönliche Vorzüge, die 
bei civiliſirten Völkern weniger ins Gewicht fallen als bei burbari- 
ſchen. Zweifellos verlangen einzelne Beſchäftigungen mehr phyſiſche 
Vorzüge als moraliſche und intellektuelle; aber eben nur einzelne. Je 
mehr die Kultur vorſchreitet, um fo mehr wird die Intelligenz noth- 
wendig, ſelbſt bei manuellen Thätigkeiten und noch mehr bei den an= 
deren Berufen. Es giebt ganze Kategorien von Berufsarten, die von 
körperlich Schwachen ſehr gut ausgefüllt werden können, ſogar von 
Verkrüppelten, wenn ſie intelligent, ehrlich, unterrichtet oder mit die⸗ 
fem oder jenem beſonderen Talent ausgeſtattet find. Uhrmacherei, 
Goldſchmiederei, Holzſchneiderei, Schreibearbeit, mehrere gelehrte Be- 
rufe laſſen ſich durchaus mit gewiſſen körperlichen Unzulänglichkeiten 
verbinden, die den Menſchen zum Militärdienſt untauglich machen. 
Die Mehrzahl ſolcher Menſchen würde unter Barbaren oder Wilden 
mißhandelt werden und ohne Nachkommenſchaft ſterben. In einem ci⸗ 
viliſirten Lande dagegen können ſie, unter geſetzlichem Schutz und mit 
dem Einkommen, das ihnen ein ſeßhaftes und fleißiges Leben verſchafft, 
ſich verheirathen und ihren Nachkommen mit ihren intellektuellen 
Vorzügen auch die körperlichen Fehler vererben, mit denen ſie behaftet 
ſind. Einige Berufe zerſtören thatſächlich die Geſundheit. So leiden 
die Bergleute unter der unterirdiſchen Arbeit und viele andere Ar- 
beiter unter dem andauernden Aufenthalt in zu überhitzten, ſtaubigen 
und ſchlecht gelüfteten Räumen. Der Mangel an körperlicher Bewe⸗ 
gung iſt für viele Angeſtellte eine Urſache der Schwächung und Er— 
krankung. In der induſtriellen und Handel treibenden Bevölkerung 
ſieht man öfter einen Zuſtand, der die Geſundheit ſchädigt, als einen, 
der ihr zuträglich ift. Und da die ſchwächlich oder krüppelhaft Gebore- 
nen ſich leichter ſolchen Beſchäftigungen widmen (wobei ſie noch den 
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Vortheil der Befreiung vom Wilitärdienſt haben), jo liegt hier eine 
Selektion vor, die weſentlich im ſchlechten Sinn wirkſam iſt. 

Tritt hier wenigſtens eine Kompenſation durch die Eheſchließun⸗ 
gen ein? Kann man ſagen, daß in den Kulturländern das Menſchen⸗ 
geſchlecht ſich durch ſolche Familien fortpflanzt, die mit phyſiſchen 
Vorzügen reichlich ausgeſtattet jind? Nein. Geſundheit und Schön— 
heit ſind ja geſuchte Eigenſchaften; aber bei der Ehewahl denkt man 
eher an das Vermögen, die geſellſchaftliche Stellung, Talent, Charak- 
tar. Maseli uhr. bt Dp deren Leck g i ih, 

erſichtlich ift. Die Geſetze verbieten Heirathen zwiſchen zu nahen Ber- 
wandten und unterhalb eines gewiſſen Alters; aber weiter gehen ſie 
nicht. Sie könnten nicht, ohne zu ſchwereren Störungen zu führen, 
kränklichen oder erſchöpften Leuten verbieten, ſich zu verheirathen, 
wenn ſie wollen. Die Polygamie der barbariſchen Länder, die für die 
Entwickelung der Naſſenſchönheit ſo vortheilhaft iſt, beſteht in den 
Kulturländern nicht, wenigſtens nicht in geſetzlicher Form, und die 
regelloſe Polygamie, die wir neben der Monogamie und der Eheloſig⸗ 
keit haben, ergiebt wenig zahlreiche und ſchlecht erzogene Nachkommen⸗ 
ſchaft. Die gefunden und ſchönen Frauen, die durch dieſe regelloſe Poz 
lygamie in die Städte gezogen werden, liefern weniger Nachkommen— 
ſchaft als die anderen. 

Zwei ſehr wichtige Urſachen kommen hinzu. Erſtens: Die Mili- 
tärpflicht hält von der Verheirathung eine große Anzahl kräftiger 
Männer zurück und führt ſie manchmal einem vorzeitigen Tod ent— 
gegen, während die Schwächlinge und Krüppel heirathen und die Rajie 
fortpflanzen. Zweitens: Gefühle, die an ſich ſehr lobenswerth ſind, 
führen zuſammen mit den Fortſchritten der Medizin zur Erhaltung 
der Kranken, der Schwachen und Verkrüppelten. Der Kampf zwiſchen 
den Einzelnen wäre ſo ſchrecklich, wie Malthus ihn annahm: er würde 
die Schwachen eben ſo vernichten wie in den barbariſchen Ländern, 
wenn nicht die private und öffentliche Wohlthätigkeit ſeine Wirkung 
mit allen erreichbaren Mitteln abzuſchwächen verſuchte. Im natür- 
lichen Verlauf der Dinge würde die Selektion durchaus zu Gunſten der 
Tüchtigſten wirken; fie wird aber durch den Willen der Kulturmenſch— 
heit zurückgedrängt. Die Ergebniſſe ſind ehrenvoll, fördern aber nicht 
die Verbeſſerung der Rajje. Glücklicher Weiſe bringt der ſelbe Wille 
des Wenſchen auch andere Wirkungen hervor, unabhängig von der 
Selektion, an denen man ausſchließlich Vortheile erkennen muß. Je 
civiliſirter ein Land iſt, um ſo mehr widerſetzen ſich die Einzelnen und 
die Oeffentlichkeit ſchädlichen Einflüſſen, wie den Epidemien, der Er⸗ 
richtung ungeſunder oder gefährlicher Gebäude, der über mäßigen Ar— 
beit in den Fabriken und insbeſondere der Kinderarbeit. Die Religioa 
nen unſerer Zeit begünſtigen nicht die phyſiſche Entwickelung, wie es 
bei dem Heidenthum der alten Griechen geſchah, aber aufgeklärte Män⸗ 
ner und der Staat können hier ergänzend eintreten. 

Erwägen wir nun alle dieſe guten und ſchlechten Einflüſſe, die 
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das Kulturleben auf die Kraft, Geſundheit und Schönheit der Bevöl— 
kerung hat, ſo ergiebt ſich eine große Schwierigkeit, zu beſtimmen, ob 
das Gute das Schlechte überwiegt. Sehr beſtimmte und bemerkens- 
werthe Daten haben ergeben, daß die mittlere Lebensdauer der kulti⸗ 
virten Völker größer iſt als die der anderen; und ſie nimmt um ſo mehr 
zu, je höher die Kultur ſteigt und je mehr Reichthum fie erzeugt. Die- 
ſer Thatſache kann man entgegenhalten, daß lange Lebensdauer nicht 
Geſundheit bedeutet, daß, zum Beiſpiel, die Frauen im Allgemeinen 
etwas länger leben als die Männer, obwohl ſie weniger kräftig und 
tüchtig ſind. Auch ſehen wir oft Leute mit phyſiſchen Fehlern und 
Schwächlinge zu hohem Alter gelangen, falls ſie ſich nur gewiſſe Be- 
quemlichkeiten geſtatten oder gewiſſe Vorſichtmaßregeln anwenden fön- 
nen und keine weſentlichen Organe angegriffen ſind. Das iſt richtig; 
und man kann nicht abſolut behaupten, daß die Langlebigkeit ein egat- 
tes Maß der Geſundheit iſt. 

Die Statiſtik kann keine Auskunft über die Schönheit des Ge- 
ſichtes geben. Die Künſtler behaupten, daß ſie in den rückſtändigen 
Ländern viel mehr ſchöne Modelle finden als in den Städten und ſelbſt 
auf dem Lande in Mitteleuropa. Vielleicht darf man daraus ſchließen, 
daß eine korrekte und ausgezeichnete Schönheit eher in Ländern ent⸗ 
ſteht, wo die Jugend ſchlecht gekleidet, ſchlecht ernährt, ſchlecht erzogen, 
aber frei iſt. Vielleicht vermindert auch die ſitzende Beſchäftigung mit 
spezieller Arbeit die Entwickelung der Anmuth. In jedem Fall darf 
man ſagen, daß bei den Barbaren die geſchlechtliche Selektion zu Gun⸗ 
ften der Naſſenſchönheit wirkt und daß ihre Lebensweiſe den Körper⸗ 
formen nicht ſchadet, während bei den Kulturvölkern die geſchlechtliche 
Qati nihh unehelich, m. Sinn. e. Schänhpät Hitic iih und. 
manche Beſchäftigungen der korrekten Entwickelung der Körperformen 
direkt ſchädlich ſind. Dagegen iſt die Geſundheit bei den Kulturvölkern 
beſſer, was man mehr der bequemen Lebensweiſe und der intelligenten 
Fürſorge zuſchreiben muß als einer Wirkung der Selektion. 

2. Moraliſche Bedingungen. 

Die Engländer pflegen zu jagen: „Honesty is the best policy“; Ehr⸗ 
lichkeit bezahlt ſich am Beſten. Dieſes Sprichwort hat den Fehler, daß 
es die Ehrlichkeit als eine Sache der Wahl und nicht als ein natür- 
liches Gefühl oder eine Pflicht darſtellt. Außerdem iſt es nicht ganz 
richtig. Offenbar iſt es ein ſchlechtes Geſchäft, Dieb oder Fälſcher bis 
zu ſolchem Grade zu ſein, daß man der öffentlichen Verachtung verfällt 
und mit den Gerichten in Konflikt geräth. Sind aber auch in Kultur⸗ 
ländern nicht die kleinen Unwahrheiten und Täuſchungen ſo vielfach 
in Gebrauch, daß man ſie als nützlich für Die anſehen muß, die fie an= 
wenden? Man braucht nur zu beobachten, was auf den großen Ver— 
ſammlungen, Märkten, Börſen vorgeht. Sicher ſind unter der Menge 
viele ehrliche Leute und noch viel mehr, die es ſein möchten und auch 
ſein würden, wenn nicht die Umſtände ſie zwängen, unehrlich zu ſein. 
Iſt aber die Mehrheit nicht damit beſchäftigt, den Anderen „hineinzu⸗ 
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legen“, zu täuſchen und (noch öfter) zu belügen, nur, um unter dem 
Preiſe zu kaufen und über ihm zu verkaufen? Aeberſchreitet Einer die 
übliche Grenze der kleinen Lügen und Anehrlichkeiten, fo ſchreit man 
Weh; aber dieſe Grenze iſt ſehr unbeſtimmt. Man achtet wenig darauf, 
fo lange die Thatſachen nicht offenkundig werden. Eben fo wenig dür⸗ 
fen die politiſchen Verſammlungen als Schulen der Moral bezeichnet 
werden. Die Intrigue herrſcht hier faſt allgemein; und Intrigue heißt: 
Lüge. Auch die unregelmäßigen erotiſchen Beziehungen, die in den 
monogamiſchen Ländern viel häufiger ſind als in den polygamiſchen, 
ſind eine Quelle von Täuſchungen. In dieſem Fall werden ehrenhafte 
Männer zur Lüge gezwungen, um anderen Perſonen üble Konſequen- 
zen zu erſparen. 

Die Oeffentliche Meinung und die Geſetze hindern die Leute, all- 
zu unehrlich zu ſein. Eine große Zahl Unehrlicher wird verurtheilt, 
trotz der Nachläſſigkeit und anderen Mängeln der Polizei, der Richter 
und der Geſchworenen. Die Einſperrung einer gewiſſen Anzahl von 
Vebelthätern dient als abſchreckendes Beiſpiel. Sie wirkt als Gelet- 
tion, denn die Gefangenen leben nicht in Familien und hinterlaſſen ſel⸗ 
ten Abkömmlinge. Noch ein anderer Umſtand des Kulturlebens wirkt 
als Anpaſſung und Selektion im guten Sinn. Die Theilung der Be- 
rufe und der Funktionen hat eine große Zahl ven Menſchenklaſſen ent- 
ſtehen laſſen, die aus Nothwendigkeit, Pflicht oder Gewohnheit im All- 
gemeinen ehrlich ſein müſſen und ſind. Es giebt Vertrauenspoſten, für 
welche Ehrlichkeit eine Nothwendigkeit iſt: Mediziner, Juriſten, Ge⸗ 
ſchäftsträger, Kaufleute, Bankiers, die vom Vertrauen der Familien 
leben. Ferner giebt es Geiſtliche, Richter, Lehrer, die ein gutes Bei⸗ 
ſpiel geben, weil ihre Ueberzeugung, ihre Pflicht und ihr wahres Yn- 
tereſſe dazu antreiben. So weit ihnen der Coelibat nicht Pflicht iſt, 
pflegen ſie gute Familienväter zu werden. Ihre Berufe ſind offene 
Thüren für die moraliſchen Menſchen. In Darwins Ausdrucksweiſe 
handelt es ſich hier um die günſtige Anpaſſung eines Theiles der Be⸗ 
völkerung. Und die unter ſolchen Umftänden erwachſenden Familien 
haben eine wichtige Stellung in der Geſellſchaft (woraus ſich eine vor- 
zügliche Art der Ausleſe ergiebt). 

Die den Kulturländern eigene Freiheit und Sicherheit haben gute 
wie ſchlechte Folgen. Man kann hier Propaganda nach jeder Richtung 
machen. Die durchſchnittliche Abweſenheit der brutalen Gewalt, das 
regelmäßige Bedürfniß nach einer großen Anzahl ehrlicher Menſchen 
für viele Berufe wirken in ſehr günſtigem Sinn. So iſt die Kultur im 
letzten Ende der Moral günſtig. Nicht nur widerſetzt ſie ſich dem Miß⸗ 
brauch der Gewalt: ſie hindert und unterdrückt auch die Entwickelung 
des ſchlechteſten Theiles der Bevölkerung und öffnet den ehrlichen und 
wahrhaftigen Menſchen günſtige Laufbahnen. Allerdings bleiben 
Falſchheiten und Täuſchungen in Gebrauch und auch manche ſchlim— 
mere Vergehen entziehen ſich der Strafe. Eben ſo unterhalten die 
Kriege und Revolutionen die Gewohnheit der. Gewaltſamkeit; auch 
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werden die öffentlichen Funktionen, die Einzelnen Einfluß auf die Ge⸗ 
Jellſchäfr geven, von Furſten, Mimniſtern öder dem ſouverdinen Volk 
nicht ſelten Leuten übergeben, deren Moral niedrig ſteht und deren 
Beiſpiel und Handlungen üble Folgen haben. Dennoch iſt die Geſammt⸗ 
tendenz viel moraliſcher als bei den barbariſchen Völkern. 

Man wird hiergegen die Anzahl der Verbrechen und die That- 
ſache anführen, daß die Vergehen wider das Eigenthum in den hoch— 
ſtehenden Kulturländern viel häufiger ſind als in den anderen; doch 
muß man ſich nicht durch den Schein täuſchen laſſen. Die nachgewie⸗ 
jene Minderung der Verbrechen gegen das Leben, insbeſondere der 
ſchlimmſten Formen, ſpricht für die hochkultivirten Länder; und die 
Zunahme der Eigenthumverbrechen in dieſen Ländern rührt daher, daß 
dort der Reichthum viel größer ift. Bewegliche Werthgegenſtände, die 
leicht geſtohlen werden, ſind in den Kulturcentren überall zu ſehen. 
Bei gleichem oder überlegenem moraliſchem Zuſtand ſind alſo hier die 
Verſuchungen viel größer als in rückſtändigen Ländern; daher muß 
mehr geſtohlen werden. Betrachten wir ein Räuberneſt auf einem Berg⸗ 
gipfel in Griechenland oder Kalabrien; da iſt das dem Raub zugäng⸗ 
liche Eigenthum fo ſpärlich und wird von den Eigenthümern jo forg- 
fam gehütet, daß man an einem ſolchen Ort nicht von kleinen Be- 
trügereien leben kann. Trotzdem ſteht die Moral auf ſehr tiefer Stufe. 

3. Intelligenz. 

Je höher die Kultur eines Landes ſteht, um ſo mehr ſind die in⸗ 
telligenten Klaſſen der Bevölkerung dem Zuſtande der Geſellſchaft an- 
gepaßt und um ſo mehr treten die ſchwachen Geiſter zurück. In dem 
Maße, wie die Berufe ſich ſpezialiſiren, wie die Wiſſenſchaft ſich mit 
weniger leicht ſichtbaren und kontrolirbaren Dingen beſchäftigt, be⸗ 
darf der Einzelne zu ihrem Verſtändniß eines erhöhten Fleißes, beſſe⸗ 
ren Gedächtniſſes und Verſtändniſſes, ſchärferen Schließens. Die Leich⸗ 
tigkeit des Reiſens und der vermehrte Verkehr zwiſchen den Ländern 
führt zur Kenntniß mehrerer Sprachen, zum Vergleich verſchiedener 
Inſtitutionen und Gebräuche und zur Benutzung der landwirthſchaft— 
lichen wie techniſchen Produkte verſchiedener Länder, deren Zugäng⸗ 
lichkeit das Wohlbefinden aller Einzelnen fördert. Wer ſolche Kennt— 
nijje nicht erworben hat, kommt nicht vorwärts. Im Kampf ums Das 
ſein ſiegen nun Wiſſende, während bei den Barbaren die Liſtigſten und 
Gewaltſamſten ſiegten. 

Wächſt in Kulturländern der intellektuell entwickelte Theil der 
Bevölkerung mehr als der andere? Das iſt eine wichtige Frage, die 
eng mit der Geſchichte der Selektion und deren endgiltigen Folgen ver⸗ 
bunden iſt. Die Intelligenz iſt in faſt allen Berufen ein Vortheil. Sie 
entwickelt ſehr ſchnell die Vorausſicht; denn wer beobachtet und denkt, 
ſchließt auf die Zukunft. Im Durchſchnitt werden innerhalb einer 
Menge von einigen Tauſend Menſchen die mit höherer Intelligenz 
begabten am Weiſten erwerben und das Erworbene am Beſten bewah— 
ren. Der Theil der Bevölkerung, in dem Wohlhabenheit oder Reich- 
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thum herrſcht, rekrutirt ſich alſo durch den Zuwachs von intelligenten 
Arbeitern und Angeſtellten. Er verliert dagegen Leute, die nicht zu 
bewahren wiſſen, was ſie erbten oder erwarben, die im Durchſchnitt 
aljo keine hervorragende Intelligenz haben. Ein Menſch, der in jun- 
gen Jahren zu einem gewiſſen Wohlſtande gelangt iſt, verbeſſert ſeine 
Fähigkeiten und erweitert feine Bildung. Schließlich erhalten die Kin- 
der und Großkinder ſolcher Eltern, die zu erwerben und zu erhalten 
verſtanden haben, eine beſſere und namentlich weiter reichende Erzie= 
hung als die Kinder der einfachen Arbeiter. Dies iſt eine neue Urſache 
zur Steigerung der Intelligenz. So kommt die zuvor geſtellte Frage 
auf die andere hinaus, ob die wohlhabenden oder reichen Antheile der 
Bevölkerung ſich ſchneller vermehren als die armen. 

Erfragt man die Anſicht der Alten und Neuen, jo ift jie einſtim— 
mig in der Annahme eines ſchnelleren Anwachſens der armen Klaſſe. 
Die Römer haben das Wort Proletarier erfunden, weil, wie ſie ſag— 
ten, die unterſten Schichten der Bevölkerung dienten „ad prolem gene- 
randam“. Malthus hat die außerordentliche Vermehrung in den leicht 
ſinnigen Familien, die meiſt die ärmſten ſind, hervorgehoben; und 
das Beiſpiel der Vermehrung der Yren, zunächſt in ihrem Land, dann 
in den engliſchen und amerikaniſchen Städten, hat nicht wenig dazu 
beigetragen, dieſe allgemeine Anſicht aufrecht zu erhalten. Von der 
Statiſtik wird ſie nicht mit Beſtimmtheit beſtätigt. In den wohlhaben- 
den Klaſſen iſt die Anzahl der Geburten geringer als bei den Armen, 
aber dieſe weniger zahlreichen Kinder werden beſſer gepflegt und er— 
reichen eine größere Lebensdauer. In den reichen Gruppen giebt es 
weniger Geburten und weniger Todesfälle, in den armen mehr Ge— 
burten und mehr Todesfälle. Man müßte alle fünfzig Jahre zwei 
Gemeinden vergleichen können, deren Zahl urſprünglich gleich war 
und die unter gleichen klimatiſchen Verhältniſſen leben, von denen die 
eine reich ift und die andere ganz arm. Mit der Geſammtbevölkerung 
darf man nicht rechnen, da die Ein- und Auswanderung die Vergleiche 
fälſcht. Auch leben in jeder Gemeinde arme und reiche Familien. Um 
dieſe Schwierigkeiten zu vermeiden, könnte man die Bevölkerungzahl 
beſtimmter Klaſſen auswählen, wie den Adel einiger Länder, die obere 
Bürgerſchaft anderer, und ſie zu verſchiedenen Zeiten mit ſich ſelbſt 
oder mit der Maſſe der Bevölkerung des ſelben Landes vergleichen. 
Mehrere Statiſtiker haben Unterſuchungen ſolcher Art angeſtellt; ſie 
ſind aber in zwei ſonderbare Irrthümer gefallen. Der eine beſteht da⸗ 
rin, daß ſie die illegitimen Geburten vernachläſſigt haben, die von der 
reichen Klaſſe herrühren, wenn fie auch ſcheinbar der armen zuzurech— 
nen find. Jedenfalls zeugen fie nicht für die Sterilität der wohlhaben— 
den Klaſſe. Der andere Irrthum beſteht darin, daß man aus der Min- 
derung der Familienzahl, ſogar aus der Minderung der Anzahl der 
Familiennamen auf eine Minderung der Bevölkerung geſchloſſen hat, 
die urſprünglich dieſe Familien zuſammenſetzte. Betrachten wir zu— 
nächſt die Thatſachen. 
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Die erblichen Peers von England nehmen ſchnell an Zahl ab. 
Nach Beobachtungen, die bereits alt ſind, würde die Kammer der Lords 
jiġ ſehr verkleinert haben, wenn nicht oft neue Ernennungen fie er= 
gänzt hätten. Eben ſo nehmen die Familien der Notabeln, die einſt im 
Großen Rath der verſchiedenen Städte der Schweiz Sitz und Stimme 
hatten, ſehr ſchnell ab. Malthus hat Das für den Alten Rath von 
Bern feſtgeſtellt; und ich kann zufügen, daß von den 133 Familien, die 
1789 durch mindeſtens eine Perſon im Rath von Genf repräſentirt 
waren, in Heimath und Ausland nur noch 92 übrig geblieben ſind. 
Die Bürgerſchaften der ſchweizer Städte bedürfen der Zuwanderung, 
um jiġ nicht zu vermindern. Benoiſton de Chateauneuf hat eine aus- 
gedehnte Arbeit über das Erlöſchen der alten Familien in Frankreich 
geliefert. Er konſtatirt ein ſchnelleres Ende, als man denken ſollte, und 
ſucht die Urſachen davon in den Kriegen, den Duellen, den Heirathen 
zwiſchen nahen Verwandten, den religiöſen Orden und den Sitten. 
Dazu bemerkt Paſſy, daß die adeligen, aber armen Familien der Bre- 
tagne eine lange Dauer gehabt haben. Endlich hat Galton nachgewie— 
ſen, das Verlöſchen der Peersfamilien komme hauptſächlich daher, daß 
die neuen Peers, die kein Vermögen haben, das ihrer Stellung ent- 
ſpricht, gern für ſich oder für ihre älteſten Söhne Frauen ſuchen, die 
Erbinnen ſind. Die Bedingungen für dieſe Eigenſchaft ſind in Eng⸗ 
land: ſie muß die einzig Ueberlebende einer reichen Familie ſein (alſo 
wahrſcheinlich nicht ſehr geſund) oder ſie muß das einzige Kind ſein 
(alſo von einer an Kindern armen Familie abſtammen, was einiger⸗ 
maßen erblich iſt). Die Folge iſt, daß viele neue Peersfamilien nach 
höchſtens zwei Generationen ausſterben. Die geringe Dauer der Her- 
zogsfamilien in England war ſchon bekannt. Wären die Titel nicht 
auf andere Familien übertragen worden, jo wüßten nicht nur die Ge- 
nealogen davon. 

Unter den beſtimmten Angaben einiger Statiſtiker und den Mei⸗ 
nungen vieler anderen vermißte ich ein für die Dauer der Familien- 
namen weſentliches Moment. Offenbar müſſen alle Namen erlöſchen; 
um ſo ſchneller, je weniger zahlreich ihre männlichen Träger ſind, denn 
die Familiennamen werden nur durch den männlichen Theil erhalten. 
Nehmen wir eine Gemeinde an, deren Geſammtzahl ſich nicht ändert 
und die weder Aus⸗ noch Einwanderung hat, jo muß die Zahl der NMa- 
men, die nur durch die Männer beſtimmt werden, abnehmen; eben ſo 
müſſen Familien, die durch den nur von Männern übertragenen Na— 
men oder vererbten Titel gekennzeichnet werden, ausſterben. Die Fa- 
miliennamen werden gewöhnlich vermehrt durch gefundene Kinder, 
durch mehr oder weniger legaliſirte Trennung von Familien und, in 
den meiſten Ländern, insbeſondere in den Städten, durch Einwande- 
rung. Sonſt würde man ihre Anzahl bald vermindert ſehen, unabhän— 
gig von der ab- oder zunehmenden Anzahl der Bewohner. In einer 
Peerskammer, wo Jeder der Einzige ſeines Namens iſt, und in ſolchen 
Städten, die eine Menge iſolirter Fremder anziehen, erlöſchen die Fa— 
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miliennamen ſchneller als in einer nicht gewählten Gemeinſchaft oder 
auf dem Lande, wo nur wenig Fremde ſich niederlaſſen. Würden die 
Namen und Titel auch durch die Frauen fortgepflanzt, ſo ſähen die 
Dinge anders aus. Die Tendenz zur Verminderung der Familiennamen 
bliebe aber beſtehen: wegen der vorkommenden kinderloſen Ehen. 
Man erörtert dieſe Fragen immer auf der Grundlage der geſetz⸗ 
lich konſtituirten Familien und deren legitimer Nachkommenſchaft. 
Würde man die wirkliche Nachkommenſchaft, der Frauen wie der Män⸗ 
ner, dazu die illegitime Nachkommenſchaft, bekannt oder unbekannt, 
in Betracht ziehen, ſo würde man zögern, das Erlöſchen von Familien 
anzunehmen.“) Allerdings gelangen faſt immer die illegitimen Kinder 
der Reichen, jo weit fie nicht ſpäter anerkannt werden, in die armen 
Klaſſen, tragen alſo wenig zur Vermehrung der reichen Klaſſe bei. 
Der VUnterſchied in der Fruchtbarkeit der Erbinnen und Nicht- 
erbinnen in England iſt ſo groß, daß er auf eine bisher überſehene 
Vrſache der geringen Geburtenzahlen in den wohlhabenden oder reichen 
Familien des Adels und der Bürgerſchaft hinweiſt. Im Allgemeinen 
verheirathen ſich die reichen Mädchen beſonders leicht; und nach alten 
phyſiologiſchen Wahrſcheinlichkeiten, welche durch die von Galton ent⸗ 
deckten Thatſachen beſtätigt werden, haben fie doch die geringſte Aus⸗ 
ſicht, Nachkommen zu hinterlaſſen. Ihre Zunahme muß daher die Ber- 
mehrung der wohlhabenden Bevölkerung mindern. Andere, rein phy⸗ 
ſiologiſche Verhältniſſe müſſen in gleicher Weiſe einwirken, nament- 
lich in ſolchen Familien, in denen die Intelligenz vorherrſcht. Zwi- 
ſchen den drei Funktionen, in denen die Kräfte der Menſchenweſen 
verbraucht werden, den Funktionen der Muskeln, der Nerven und der 
Reproduktionorgane, ift ein ſteter Wettbewerb. Jede dieſer Funktio- 
nen wird beeinträchtigt, wenn die anderen zu viel beanſpruchen, na⸗ 
mentlich, wenn die verbrauchten Antheile nicht genügend durch die 
Nahrung erſetzt werden. Selbſt bei ausreichender Nahrung vermin- 
dern ungewöhnliche Muskelleiſtungen oder ungewöhnliche Geiltes- 
arbeiten die reproduzirende Funktion. Das gilt insbeſondere für das 
weibliche Geſchlecht, weil hier die Geſammtheit der Funktionen vor, 
bei und nach der Geburt eines Kindes ſo verwickelt iſt und durch ſo 
zahlreiche Umſtände geſtört werden kann, ſelbſt bei geſunden Frauen. 
Nun treten Ermüdungen durch übertriebene geiſtige Arbeit, durch eine 
zu ſtarke Erregung der Nerven in Folge von Muſik, Feſten, Predigten 
viel öfter bei den Frauen der wohlhabenden Klaſſe ein als bei den ar— 
men. Schon aus dieſem Grund bleibt bei den Reichen die Geburten- 
zahl zurück. Dazu kommen noch andere Urſachen; eine große Vorſicht, 


*) Wie viele ſouveraine oder adelige Familien, die nach dem Al- 
manach von Gotha erloſchen ſind, pflanzen ſich in der Wirklichkeit fort! 
Wer vermag die Zahl der Abkömmlinge von Bourbons älterer Linie 
oder von Louis Napoleon anzugeben? Sie ſelbſt haben nicht alle ge- 
kannt. Die Naturgeſchichte darf nicht als nicht vorhanden anſehen, was 
wegen legaler oder politiſcher Fiktionen verheimlicht wird. 
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welche die Eheſchließung auf ein höheres Alter hinausſchiebt und einen 
zu großen Familienanwachs vermeidet. Die Verminderung der Ge— 
ſundheit iſt in erſter Linie in ſolchen Familien zu erwarten, in denen 
die intellektuelle Kultur der Frauen ſehr hoch ift, jo daß auch eine aus— 
reichende Ernährung die Kräfte nicht genügend erneuert. Der Orga— 
nismus iſt dann völlig im Nervenſyſtem konzentrirt, und wenn auch 
die phyſiſche Geſundheit nicht leidet, ſo unterliegt doch ſchließlich eben 
das Nervenſyſtem.“) 

Die reichen Klaſſen ſcheinen alfo weniger als die armen zu wach— 
jen. Wenn auch beweiſende Zahlen noch fehlen, jo giebt es eine ge- 
nügende Menge ſekundärer ſtatiſtiſcher Nachweiſe, die dieſe von je her 
gehegte Annahme beſtätigen. Der ins Weite vorausſchauende, im M- 
gemeinen auch intelligenteſte Theil der Bevölkerung nimmt nicht ab, 
wie das ſchnelle Erlöſchen der Familiennamen erwarten ließe, aber er 
nimmt für ſich wenig oder gar nicht zu. Wenn er nicht durch neue Auf- 
nahmen unterſtützt wird, fühlt er ſich hilflos, fürchtet, unterzugehen, 
und verſchwindet auch gewöhnlich in dem allgemeinen Wettbewerb 
um den geſellſchaftlichen Einfluß. 

Die verſchiedenen Folgen dieſes Anwachſens der Geſellſchaft aus 
den unteren Schichten verdienen die Aufmerkſamkeit der Hiſtoriker 
und Philoſophen. Ich erwähne einige Beiſpiele. Die Religion, zu der 
fih eine Familie bekennt, bleibt von Generation zu Generation er- 
halten, wenn aüch dieje Familie reich wird oder erheblich an Mitglie- 

derzahl zunimmt. Wenn alſo eine neue Religion in der Klaſſe der Ar- 
men Fuß gefaßt hat, ſo verbreitet ſie ſich viel ſchneller, als wenn ſie bei 
den Reichen angeſiedelt worden wäre. Eben jo verhält es ſich, wenn 
eine Religion durch eine große Anzahl armer Eingewanderter in ein 
fremdes Land übertragen wird. In ſolchen Fällen bewirkt das Meh⸗ 
rungverhältniß der verſchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft, daß die neue 
Religion die Tendenz zeigt, vorherrſchend zu werden. Dem Chriften- 
thum hat die Einführung in die unteren Klaſſen Nutzen gebracht; 
heute hat der iriſche Katholizismus ähnliche Wirkungen in den Städten 
von Großbritanien und Amerika. Die Selektion bringt eine Klaſſe der 
Geſellſchaft hervor, die fähiger iſt, nachzudenken und vorauszuſehen; 
dieſe Klaſſe wird aber bedroht und überſchwemmt von der Maſſe, die 
nicht die ſelben Inſtinkte hat. 

Wenn ein Theil der Bevölkerung intelligenter geworden iſt als 
die Menge, ſo hat er oft das Bedürfniß, den Unterricht zu verbreiten. 
Jedenfalls muß er, wenn er wirklich vorausſchauend iſt, in ſolchem 

*) Die Aerzte der Franzöſiſchen Schweiz, insbeſondere der Ran- 
tone Genf und Neuchätel, müßten, wie ich glaube, ſehr traurige Aus⸗ 
kunft geben, wenn man jie nach der Zahl der zu Lehrerinnen beſtimm⸗ 
ten jungen Mädchen fragt, die in Irrenhäuſern ſitzen und deren Ge— 
ſundheit dadurch vernichtet worden iſt, daß ſie zwiſchen dem zehnten 
und dem achtzehnten Lebensjahr einen zu weit ausgedehnten Unter- 
richt in Muſik, Mathematik und anderen Fächern erhielten. 
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Sinn thätig fein. Leider ſetzen jih dieſem Streben große Widerſtände 
entgegen, von denen einige unvermeidlich find. Selbſt wenn man vor⸗ 
ausſetzen könnte, daß keine politiſche oder religiöſe Partei fich ſolcher 
Verbreitung widerſetzen werde, ſo kann man nicht erzwingen, daß 
Leute, die durch ſchwere Muskelarbeit ermüdet ſind, Zeit und Ruhe 
finden, zu leſen, zu reiſen, zu vergleichen, zu diskutiren, ſich überlegte 
Artheile zu bilden, wie Leute, die Muße haben. Stets wird die körper- 
Arbeit zu der geiſtigen in Widerſpruch ſtehen; wird die eine vermehrt, 
ſo wird die andere vermindert. Wenn noch ſo viele Schulen gegründet 
werden und ihr Beſuch unentgeltlich iſt: immer wird es Familien geben, 
die mehr erwerben oder weniger ausgeben und ſich dadurch ein Mehr 
an Muße geſichert haben. Wenden ſie dieſe Muße ſchlecht an, ſo ver— 
fallen jie; bei guter Anwendung bleiben fie weiter vorausſchauend und 
unterrichteter als die Maſſe; doch haben wir geſehen, daß die Neh- 
rungverhältniſſe der Bevölkerung ſolchen Familien nicht günſtig ſind. 
Daher iſt es jedenfalls beſſer, wenn die Allgemeinheit durch Unterricht 
gehoben wird; doch dieſer Weg führt langſamer und unſicherer auf— 
wärts, als man wünſchen möchte. 

Die Verfeinerung der Ideen, die Paradoxien, die Anſtrengungen, 
die man macht, um zu lernen und zu verſtehen, eine zu ſeßhafte Lebens⸗ 
weiſe, Heirathen zwiſchen Perſonen der ſelben Familie vermehren die 
Fälle von Geiſteskrankheiten bei den Wohlhabenden. Dieſe ſchlimme 
Anlage, deren Erblichkeit nur zu bekannt iſt, nimmt auch in der armen 
Klaſſe mit dem Kulturleben zu. Das iſt eine Folge der Freiheit, die 
heute in dieſer Klaſſe lebt, aber auch der Hoffnungen, Erregungen und 
Enttäuſchungen, die ſie mit ſich bringt. Die Entwickelung der intellek⸗ 
tuellen Gaben führt um ſo öfter zu Zuſammenbrüchen, je kühner und 
ſtärker ſie iſt; wie allzu heftige Bewegungen der Glieder zu Brüchen 
führen. Allerdings müſſen die Kulturnationen auf dem Wege der In— 
telligenz voranſchreiten; aber ſie laſſen Tote und Verwundete auf dem 
Felde der geiſtigen Kämpfe zurück. 

Kann die Geſellſchaft ungünſtige Gegenſtrömungen hindern? Das 
iſt ſehr ſchwierig. Oft iſt ſie nicht ſo organiſirt, daß ſie es wollen oder 
ausführen kann. Gerade ſolche Gemeinſchaften, die an Ueberangebot 
auf einem Gebiet und an Arbeitermangel auf einem anderen leiden, 
pflegen, nach den Grundſätzen der Gleichheit, die Gleichartigkeit und 
Verbreitung des Unterrichtes beſonders eifrig zu betreiben. Sie zer— 
ſtören mit der einen Hand, was fie mit der anderen geben. So bemüht 
fih die amerikaniſche Republik, Alle zu unterrichten, auch die Neger, 
aber eben dadurch zieht fie die FIrländer und Chineſen an. Von Zeit 
zu Zeit verſucht ſie, dieſen Zudrang zu verhindern, durch geſetzliche 
Maßnahmen gegen unerwünſchte Einwanderer, durch Abgaben, durch 
mehr oder weniger feindſälige geheime Geſellſchaften. Gegen Geſetze 
der Entwickelung, intellektueller und ökonomiſcher, können kleine Ges 
legenheitmittel aber auf die Dauer nicht helfen. 


Alphonſe de Candolle. 
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L Bere Herr Harden, am vierten Auguſt hielt ich auf der 

Z Tagung der Alkoholgegner in Dresden einen Vortrag: „Iſt 
es wahr oder unwahr, daß das Alkoholkapital die Unabhängigkeit der 
deutſchen Preſſe bedroht?“ Der Vortrag beſtand eigentlich nur in eis 
nigen Sätzen, mit denen ich die Texte von rund zwanzig Beweis ur⸗ 
kunden, die ich verlas, unter einander verband. Dieſe Urkunden ſollten 
beweiſen, daß das Alkoholkapital ſyſtematiſch daran arbeitet, den re= 
daktionellen Theil unſerer Zeitungen von ſich abhängig zu machen, 
und daß Dies in nicht wenigen Fällen auch ſchon gelungen iſt. Zum 
Theil indirekt durch den Druck der großen Alkoholinſerenten auf den 
redaktionellen Theil, aber in einigen Fällen leider auch direkt, indem 
im redaktionellen Theil hochangeſehener Zeitungen Artikel für den 
Alkohol und gegen die Abstinenz erſchienen ſind, die thatſächlich be⸗ 
zahlte Inſerate von Alkoholkapitaliſten waren. Ich betonte dabei, daß 
viele Zeitungen ganz unabhängig vom Alkoholkapital ſeien, ſo, zum 
Beiſpiel, alle hamburgiſchen Zeitungen ohne Ausnahme, eben ſo (was 
auch ich, als Gegner, anerkennen müſſe) die ſozialdemokratiſche Preſſe, 
dann die Zeitungen der chriſtlichen Gewerkſchaften. Und weiter hob 
ich hervor, daß, jo weit die Sachlage Vorwürfe gegen die Preſſe bez 
gründe, ſich dieſe Vorwürfe gegen die Verleger und nicht gegen die 
Redakteure zu richten hätten. Meinem Vortrag hörten hohe Beamte, 
bürgerliche und militäriſche, zu. Ich weiß, daß meine Beweisurkunden 
ſtark, zum Theil geradezu erſchütternd gewirkt haben. Das gilt ganz 
beſonders von dem Originaljahresbericht einer großen Brauervereini- 
gung, worin ganz naiv dargelegt wird, wie alkoholfreundliche Inſerate 
dieſer Brauervereinigung in den redaktionellen Theil weit bekannter 
Zeitungen (deren Namen genannt werden) hineingebracht worden ſind. 
Nach dem Schluß der Verſammlung theilte ein mir bekannter Redak- 
teur aus Berlin mit, er kenne Thatſachen, aus denen zu ſchließen ſei, 
daß ein vor Kurzem gegen mich gerichteter Artikel eines dresdener 
Blattes aus einem Korreſpondenzbureau des Alkoholkapitals ſtamme. 
Ich bat den Herrn, Dies den noch anweſenden Perfonen zu fagen. Er 
thats. Ich konſtatirte dann auch noch, welche Behauptung aufgeſtellt 
fei. Darauf beſtätigte mir der anweſende Berichterſtatter eines oſtdeut— 
deutſchen Blattes, er wiſſe aus eigener Kenntniß, daß der Redakteur 
aus Berlin Redt habe. Dieſe Wittheilung erwähnte ich auch und er— 
klärte, der Chefredakteur des dresdener Blattes müſſe fih zu den auf- 
geſtellten Behauptungen äußern. Ich verfolgte bei Alledem das berech⸗ 
tigte Intereſſe, Klarheit über die Herkunft eines gegen mich gerichteten 
Artikels zu ſchaffen. Zwei Tage danach erklärte der dresdener Chef- 
redakteur öffentlich, er ſei ſelbſt der Verfaſſer des Artikels, worauf ich 
(da die Erklärung des angeſehenen Mannes alle Zweifel für mich ge⸗ 
hoben hatte und damit mein Intereſſe an der Aufklärung befriedigt 
war) ſofort öffentlich ausſprach, daß ich an der Erklärung eines Ehren⸗ 
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mannes ſelbſtverſtändlich nicht zweifle. Dem ſchloſſen ſich vier perſön— 
liche Beſprechungen mit den Herren der dresdener Redaktion (auch mit 
dem Herrn Chefredakteur ſelbſt) an, die in angenehmſter Weiſe ver— 
liefen und bei denen ich beſonders auch feſtſtellte, daß die zugleich mit 
der Erklärung des Chefredakteurs erfolgte Mittheilung, man habe 
Strafantrag wegen Beleidigung gegen mich geſtellt, nicht im Minde- 
ſten urſächlich für meine Entſchließung geweſen ſei, ſondern nur der 
Wunſch, nicht einem Menſchen Unrecht zu thun. (Ein Beleidigung⸗ 
prozeß gegen mich wäre ja auch ziemlich ſicher an $ 193 des Strafge⸗ 
ſetzbuches geſcheitert.) Dieſer ganze Zwiſchenfall (in deſſen Gang auch 
der Oberbürgermeiſter der Stadt Dresden eingriff, als Vorſtand der 
Stiftung, die die Zeitung verlegt) und ſeine Erledigung haben mit 
meinem Vortrag und den darin vorgelegten Beweisurkunden nicht das 
Allergeringſte zu thun. Trotzdem verbreiten jetzt einige Zeitungen ei⸗ 
nen Artikel, worin meine Ehrenerklärung für den dresdener Chef— 
redakteur richtig abgedruckt wird, worin es dann aber heißt: „Das be- 
deutet den völligen Rückzug Dr. Poperts, zugleich aber auch einen Be- 
weis dafür, wie gewiſſenlos jener Vorwurf erhoben war und mit wel- 
cher Frivolität man auf der Tagung der Antialkoholiker gegen die 
Preſſe ohne Spur irgendeines Beweiſes die ſchwerſte Anſchuldigung 
der Beſtechlichkeit geſchleudert hat.“ In dieſem Artikel wird den Leſern 
aljo erzählt, ich habe in der Sache meines Vortrages einen Rückzug 
angetreten, während ich nur in einer Angelegenheit, die mit meinem 
Vortrag und meinen Beweisurkunden gar nichts zu thun hatte, eine 
perſönliche Anſtandspflicht erfüllt habe; zweitens: gegen „die Preſſe“ 
ſeien „gewiſſenlos“ und „frivol“ Vorwürfe „ohne Spur irgendeines 
Beweiſes“ erhoben worden, während mein ganzer Vortrag aus der 
Zuſammenſtellung von Beweisurkunden beſtand und ſich nicht gegen 
„die Preſſe“, ſondern ganz deutlich nur gegen einen Theil der Preſſe 
und auch da nur gegen die Verleger richtete. Ich kann auch hier nur 
wieder ſtaunend feſtſtellen, was man deutſchen Zeitungleſern manch- 
mal bieten darf. Zu meiner Freude werde ich jetzt Gelegenheit haben, 
das „Berliner Tageblatt“, in dem noch unvorſichtiger gegen mich ge- 
ſchrieben worden iſt, vor Gericht zu ziehen. Dabei wird vorausſichtlich 
das ganze Beweismaterial meines Vortrages (vermehrt durch Zeugen- 
ausſagen) dem Richter unterbreitet werden. Uebrigens weiß ich nicht, 
warum die Herrſchaften erſt jetzt über mich herfallen. Denn in meinem 
Roman „Helmut Harringa“ (ſiehe Nummer 17 dieſes Jahrganges der 
„Zukunft“), den am erſten Oktober 1910 Ferdinand Avenarius im Na⸗ 
men des Dürerbundes herausgegeben hat, ſtehen noch ganz andere 
Dinge über unſere Preſſe, ſo weit ſie vom Inſeratentheil abhängig iſt. 
Und dieſer Roman iſt bereits jetzt, zehn Monate nach dem Erſcheinen, 
in 52000 Exemplaren verbreitet. Mit beſonderer Hochachtung habe 
ich, hochverehrter Herr Harden, die Ehre, zu ſein Ihr ergebenſter Dr. jur. 
Hermann M. Popert in Hamburg. 

Brauer, Weinhändler und ihre Affiliirten finden, Wein, Bier, 
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Liqueur ſeien wohlſchmeckende und bekömmliche Getränke, und zeigen 
den Kaufluſtigen an, wo ſo gute Dinge zu haben ſeien. Viele Zeitung⸗ 
beſitzer ſind über den Werth dieſer Genußmittel der ſelben Meinung 
und nehmen deshalb die Anzeigen auf. Sie haben keinen Grund, ihre 
Geſchäftspolitik auf den Glauben der Alkoholfeinde zu ſtützen, der ja 
nicht ihr Glaube iſt. Unanſtändig wird ihr Handeln erſt, wenn ſie, um 
ihre Inſerateneinnahme nicht zu ſchmälern, den Leſern ſtets vorent⸗ 
halten, was die Alkoholfeinde ſagen. Der Nachweis ſolcher Fälle kann 
nützlich werden. Nur: die Argumente der Trinkſittenwächter ſind jetzt 
ziemlich bekannt. Und weil Einer ſie nicht für ſtark genug zur Aech⸗ 
tung der Alkoholika hält, darf man ihn noch nicht als ſeinen Inſeren⸗ 
ten Hörigen verſchreien. Das will wohl auch Herr Dr. Popert nicht. 

II. Die Konfiskation meines Buches „Die Verführten“ (Pan⸗ 
Verlag) drückt mir die Feder in die Hand zu einer Art literariſcher 
Selbſtbetrachtung, die unter normalen Umſtänden vielleicht überflüf- 
ſig wäre, doch hier zur Nothwendigkeit wird. Mein Buch ſoll unſittlich 
ſein; der Staatsanwalt hat, irre ich nicht, zweiundzwanzig anſtößige 
Stellen gefunden. Ich muß da ſchon über die Entſtehung des Buches 
ein Wenig reden. Ich bin nicht zufällig, ſondern durch tief in mein 
innerſtes Erleben hineingreifende Ereigniſſe Kriminalſchriftſteller gez 
worden; und, was gewiſſen Leuten beſonders peinlich iſt, ich verſtehe 
Etwas von der Sache. Nun bin ich unter der Laſt der den begabten 
Schriftſteller am Meiſten drückenden Brotarbeit lange Jahre hindurch 
nur dazu gekommen, meine Beobachtungen und Studien in Skizzen⸗ 
form zu verwerthen. Zum großen Wurf auszuholen, fehlten mir Geld 
und Zeit. Aber die Ideen zur Strafrechtspflege, wie ſie iſt und wie ſie 
fein müßte, drängten mich zu ſehr; im Jahr 1906 fing ich meinen Ro⸗ 
man an. Ich habe ihn im Jahr 1909 beendet und habe, im fortwäh⸗ 
renden harten Kampf ums Leben, die Stunden dazu meiner Nacht⸗ 
ruhe und meiner Geſundheit abgeſtohlen. Denn Das muß doch gleich 
feſtgeſtellt fein: ſolche Werke, die ſich ihrer immanenten Rückſichtloſig⸗ 
keit halber für den Zeitungabdruck wenig oder gar nicht eignen, lohnen 
die Arbeit materiell höchſtens dann, wenn ſie durch eine Konfiskation 
auch für die gedankenloſe Menge in den Vordergrund des Intereſſes 
geſtellt werden. Aber mich drängte es, auszuſprechen, was ich in fünf⸗ 
zehn Jahren ernſten Schickſals und vielen Eifers erkannt hatte; was, 
wie ich fühle, der Ausgangspunkt für eine gerechtere Würdigung des 
Kriminellen werden und was tauſend ſchöne Kräfte dereinſt für die 
Menſchheit nutzbar machen kann; Kräfte, die heute noch febr oft in 
unwiſſender und gedankenloſer Brutalität für immer vernichtet wer⸗ 
den. Dieſe Gedanken ſchlugen ſich denn auch gleich im Titel des Ro⸗ 
mans nieder, den die lieben Schnüffler mir ſchon als zuchtloſe Speku⸗ 
lation auslegen wollen. Die Verführten: Das find nicht etwa die 
Frauen im Beſonderen; ſie ſind ja hier nur zur männlichen Domi⸗ 
nante mitſchwingende Töne. Die Verführten ſind die Vielen, denen 
ein ſchwacher Charakter, gewiſſe labile Eigenſchaften, der Mangel an 
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Erziehung und traurige Jugend überhaupt das Nichtsthun und das 
Nehmen leichter ſcheinen ließen als die Arbeit. Ich fehe zwei Arten 
von Kriminellen: die nicht allzu häufigen „geborenen Verbrecher“, die 
Unverbeſſerlichen, die Herzensharten und Gewaltthätigen, die faſt 
immer von Trinkern abſtammen und meines Erachtens in das Gebiet 
der Pathologie gehören; und die Riefenarmee der Anderen, die ohne 
ausgeſprochene Verbrechensneigung doch ſtrafbar werden, weil die 
Prophylaxe nicht zu rechter Zeit einſetzt, weil ſchon das Moment der 
Beſtrafung an ſich fie meiſt ſozial unmöglich und für immer zu Bas 
ganten macht. Hier hat die Geſetzgebung ſchon mit fakultativer Begna- 
digung und Strafaufſchub eingeſetzt. Das ſind aber nur Palliative. Eine 
völlige Umkehr in der Anſchauung ift nöthig. Die erſte ſtrafbare Jand- 
lung muß wie jedes Irren betrachtet und nicht zum moraliſchen To- 
desurtheil benutzt werden. Nicht nur Künſtler, auch ſehr hohe Beamte 
haben mir dazu gratulirt, daß ich dies Problem (nicht gelöſt, aber) wirk⸗ 
ſam dargeſtellt habe. Und nur die bourgeoiſe Heuchelei konnte, in ihrem 
Mißverſtehen des Volkes und feiner Aeußerung, Zuchtloſes in meinem 
Buch finden. Dieſes Buch will ja gerade ein Lexikon der ureigenen 
Sprache der Armen ſein, deren Kenntniß beſonders dem Juriſten, wenn 
er ſeines hohen Amtes mit Gerechtigkeit walten will, ſo nöthig iſt. 
Statt aber zu leſen und zu lernen, geht man hin und bringt den un- 
bequemen Mahner auf die Anklagebank. Wegen Unfittlichfeit. Das 
ift bequem; denn ſelbſt in febr ehrlichen Herzen zieht der Familien- 
blattroman auch heute noch die Grenze zwiſchen Anſtand und Zoten— 
thum. Aber es giebt, Gott ſei Dank, auch Richter, die wiſſen, daß tau— 
ſend und abertaufend in Deutſchland unbeanſtandete Bücher ſich der 
Sexualität in ganz anderer Weiſe nähern als meine Arbeit. Ich neige 
darin zur Vorſicht; vielleicht, weil ich daran in ſechzehnjähriger Zei— 
tungfron gewöhnt wurde, vielleicht, weil in meinem Hirn Neſte der 
üblen Scheu vor dem Nackten ſtecken, die bei den meiſten lieben Mit⸗ 
bürgern alles Andere eher iſt als Sittlichkeit. Trotzdem: von der Liebe, 
wie das Volk ſie faßt, wie die allerletzten Gottesebenbilder ſie kennen, 
mußte ich in der Weiſe der Menſchen reden, die ich ſchilderte. Auch in 
der Schilderung des Mordes konnte ich andere Farben nicht wählen. 
Ich habe da, in der deutſchen erzählenden Literatur als Erſter, gezeigt, 
wie ſtark das Zuſammenwirken unkontrolirbarer Triebe, deren Ein- 
ſetzen nicht einmal vorauszuſehen, beim Brachialverbrecher iſt; wie 
die Sexualität den Mann überrumpelt, deſſen Hirn ſich gegen die Idee 
des Mordes, der Strafthat überhaupt, noch kurz zuvor jo verzweifelt 
ſträubte. Aber in dieſer ſchnurrigen Geſellſchaft erlaubt man ſolche 
Darſtellungen nur dem Gelehrten, der das Ohr der Volksgenoſſen nie 
erreicht. Ich habe jedenfalls ſo ernſt gearbeitet, daß ich Keinem mehr 
Rechenſchaft ſchulde. Und darum fürchte ich auch diefe Anklage nicht. 
Ich kann mir da vielleicht mein Herz frei reden von all dem ſtillen In- 
grimm, den ich angeſichts der von bornirten Menſchen verurſachten 
Qual in mich hineingefreſſen habe. Für die Aufnahme dieſes Briefes 
wäre ich Ihnen dankbar.. .. Hans Hyan. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck vor Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 
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Internationale Hygiene -Ausstellung 
Dresden 1911. 


Weltausstellung für 
desundheitspflege 


Mai- Oktober. 


S — EURE NEN. RR — c ̃ ———ů N EEE 
U A T Cigarettes 
& \ B Manchester 


jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Brauerei Köstritz, geg. 1696 


für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekonvaleszenten 
Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft- 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechseln mit den ge- 
wöhnlichen Malzbieren. Billiger Haustrunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben 
nur in den durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen. Wo nicht zu haben, wende 
man sich an die Fürstliche Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Be- 
zug erteilt. — Vertreter überall gesucht. 


Einheitspreis für Damen und Herren M. 12. 50 
Luxus-Aus führung. . . M. 16.50 
Fordern Sie Musterbuch H. 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin R 


6 g 
X A 
Zentrale: * 
ud Berlin W8, Friedrichstraße 182 AN N 


* 
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| Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


Lhaa Theater] Zgorrnfojf 
Dresdenerstr. 72-73, 8 Uhr. nem 


Polnische Wirtschaft. nee 


Anton u. Donat Herenfeld s. 
Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akton. Seit 20 Jahren der grösste Erfolg 


Vi | die Novitäten 
ictori = Cafe Das Kind der Firma. 
i 155 ae i $ e 
orne mes a E er esil enz mi en Autoren in den auptr: en. 
„Kalte und warme Küche. | Schmerziose Behandlung. 


Neues Operetten- Theater Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11-2 Uhr. 


K. 


“Eine ion. 
> Eine Million. Metropol Cheater. 

— Hoheit 
Bilz ik didel amüsiert sich! 


P presoen- Heilerfolge 


Operette in 3 Akten von J. Freund. Musik 
u von Rudolf Nelson. In Szene gesetzt von 
atori Direktor Richard Schultz. 
Anfang 8 Uhr. Rouenen: gestattet. 


Radebeul Prospekte frei a 
Für Kranke und Gesunde 


onentdehrl. Bs bildet ge 


sundes Blut, Rerren. Hus. Das neue 
5 reite na 
Eröffnungs- 
bu berieben durch Apotheken, Dro 
Bilz’ Sanstoriom. Dresden - Radebeul. Programm. 


22. Ausstellung der 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. Eintritt 1 Mark. 


Insertionspreis für die 1 spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 M 


8 Werden Sie Redner! 


A Lernen Sie groß und frei reden! 


Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechts Fernkursus 
für praktische Lebenskunst, logisches Denken, 


freie Vortrags- u. Redekunst. 
Einzig dastehende Methode. — Erfolge über Erwarten. 

Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos durch 
R. HAL BECK. Berlin 474, Potsdamerstr. 123 b. 
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— aein. Bo 


Qualität in 
höchster 
Vollendung. 


CIGARETTEN 


im. Gold-u.Hohlmundstück. 


N 3 45 
Preis 3 4 5 Ppfo.d.Stück 
in eleganter Biechpacung 


In Persien, und swar in der bedeutendsten Aandelsmetropole des Bandes, 
in Tacbris, ist eine Filiale, die von eigenem deutschen Personal geleitet 
wird, errichtet. Dies ist die erste Ansiedlung eines deutschen Teppich- 
hauses in Persien. 


Versand nach allen Ländern, auch an Private direkt ab Persien. 


Voranfragen an 


Reinhart von Oettingen, Geppich Maus, Oaebris - Persien. 


Reinhart von Oettingen, (Perser =- Teppich- Handlung, 
Berlin MW. g, Gichhornstrasse To. J. 


Zur gefälligen Beachtung! Su 
Adolf Goetz: „25 Jahre Pamburgiſche Seelchiff- 


Sec, (% Dieſes Werk des hamburgiſchen Schriftſtellers, Adolf Goetz, konnte 
fahrtspolitik. zu feiner aelegenern Belt als gerade jetzt erſcheinen. Bewegen die 
dentſche Schiffahrt doch heute mehr denn je Fragen allerwichtigſter Art, die das Sein und Blühen 
der deutſchen Seeſchiffahrt bedeuten. Der Nordatlantic⸗Pool als internationale Vereinbarung. 
die Schiffahrtsabgaben als eine Maßregel, die in engem Gebiet wirken fo, fie finden in dem 
Werke eine fo ſachliche und erſchöpfende Behandlung, wie fie der an der Vollswirtichaft Inter⸗ 
eſſierte nur wünſchen kann. Daneben wird die Entwicklung der hamburgiſchen Seeſchiffahrtspolilit 
auf das Genaueſte behandelt und gezeigt, wie und daß Hamburg die Führung in der deutſchen 
Schiffahrt ſich errang und daß die hamburgiſche Geſchichte die der deulſchen Seeſchiffahrt ift. 
Auf das umfangreiche Werk fei hier ganz beſonders hingewieſen. 


„ 2 7 A 2 erfreut fidh) andauernd der größten ` 
Die Continental Touring-Office Siirsin was pron deres her. 
vorgeht, daß in den letzten Wochen größere und kleinere Touren für Znz und Ausland in einer 
Geſamtausdehnung von mehr als 350000 Kilometern ausgeführt worden find. Wie uns im übrigen 
die Continental⸗Caoutchouc⸗ und Gutta-Perta Co, Hannover mitteilt, ſteht diefe von ihr im 
Intereſſe des Automobilismus geſchaffene Shwichtung jedem Automobiliften und Motorfahrer 
zur Verfügung, auch wenn ein anderes Reifenfabrikat als dasjenige der Firma benutzt wird, 
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Theater- und Vergnügungs-Anzeigen = 


MEZA 


Sommerspielzeit: 
1 


177 
NORACHEN. 


Schwank in 3 Akten von Katsch. 


Das neue s ce 
Eröffnungs- * oulin rouge 


Programm. | Täglich Reunions. 


Metropol-Palast 
Behrenstrasse 53/54 

Palais de danse | Pavillon Mascotte | 
Täglich: Prachtrestaurant 

== Reunion -:: Die ganze Nacht geöffnet I} 

Metropol-Konzerthaus ( 


Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins 
Anfang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. Ende 121/, Uhr- 
— ~ 


Restaurant und Bar Richo 
Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Weit 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler- Doppel- Konzerte. 


und 


SENSATIONELLE ATTRAKTIONEN! 
Johnstowns Untergang, Cairo, Lachhaus, Hippodrom- Lehmann, Tanagra- 
Theater, Teulelsrad, Moulin-Rouge, Gebirgsbahn, Wasserrutschbahn u. v. a. 


den 1, agent: ELITE- TAG. 
Riesen-Front-Feuerwerk - Damen-Schönheits-Ronkurrenz 


4 Kapellen 4 Preise. 
Neu! Sohwebeb hun! Neu! 


Terrassen 
am Halensee 


1 
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befriedigen d a Ansprüche 
nfesten 

ar ial- -Stiefel 1 

Nu ferren np ae 

erkennt Le 


n 


say FOSCO 


Erfrischendes alkoholfreies 


.. 
Cacao-Geftränk 
wird mit Milch u. Mineralwasser getrunken 
Ohne jede Concurrenz Überall erhälich 


Alleinige Fabrikanten F. KORFF o C3 
Amsterdam erlin SW. G 


Berliner Eis-Palast 


Ständige Eisbahn suus Lutherstraße 22—24 


Geöffnet von vormillags 10 Uhr bis nach's 12 Uhr 
Allabendl.9 Uhr: S. tionelle 3 s ds 66 
Eielauf- Attraktionen! v. A „f Die Original-Apachen 
E Teri Das feenbafte Ein Fest zu Rheinsberg | 


Eislauf-Ballett: 


ADMIRATS 7 
$ TNI EIS - ARENA ‘iis 
ununterbrochen von 10 Uhr vorm. 


Kunstlaufproduktionen. 


Allabendlich: Das feenhaft ausgestattete Ballett: 


Montreal 


Die Stadt aufSchlittschuhen. 


Unterricht im Sehllitsehuh- Bis 7 Uhr und von 10 Uhr 
und Kunstlaufen wird erteilt. abends halbe Kassenpreise 5 
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Hötel Hamburger Hof 
f Hamburg 


| == Jungfernstieg —— 
Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 


Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 
Telefon in den Zimmern. 


TTE 5 bla bern 
AlKoholentwöhnung chockethal casscı 
zwangslose Kuranstalt Rittergut Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 


1. Leit P. . frei. Lag. Wintersp. Jagdgelegenh.!’rosp. 
Am — — Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlötiel. 


= Berlin- Zehlendorf- West = 
Waldsanatorium Dr. Hauffe 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige), Rekonvaleszenten, Erholungsbedürftige. 


Beschränkte Krankenzahl. 


Teutoburgerwald - Sanatorium 
bei Bielefeld. fahnen. 


Lahmann.) 
= = Moderne Naturheilanstalt 
FR 
: und Erholungsheim :: 
Ausgedehnte Jungborn-Anlagen. 
Herrliche Gebirgs- und Waldlage. 
=1 e Sommer- u. Winterbetrieb. EN 


Prospekt gratis durch Dir. Thiemann. 


2 
1052 m. — Schweiz. Wallis 
n : :: Elektrische Bahn :: :: 


Idealer Aufenthalt in jeder Jahreszeit 


Deutschen Famili H 66 
sehr emptonien „Pension des chalets 
Sehr gute Küche und Be-: nächst Tannenwald und Sportplatz :: 
dienung. — Preise mässig || Schweiz. Chalet einfach gemütlich mit allem Komfort 


——— 


WILDBAD-SANATORIUM KURORT 


TOBELBAD = 


Aerztl. Leiter: Professor Dr. E. v. Düring. — Ganzjährig geöffnet. — 1 Aerzte. 
— Prospekte gratis. — Bis Anfang Juni ermässigte Zimmerpreise, 
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Westerland 


26 000 Besucher 
Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem, modernem Inhaltorium. Luft- 
und Sonnenbad. Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Wellenschlag. 
Me ienlanger, staubfreier Strand. Gr«ssartıge Dünenlandschaften. Pro- 
spekte kostenlos durch die Städtische Radeverwaltung Westerland 
und durch alle Reisebüros u. Eisenbahnauskunftstellen. 


Herrliche Lage. 


Diätet. Kuren wirks.Heiiverf. 
nach Schroth He 


Dr. Möllers 
Sanatorium 


Dresden-Loschwitz. 


Ober- Krummhübel 


Touristenheim 
: Besitzer: Alex Rischke. 


Sommer und Winter geöffnet. 
Vornehm ruhige Lage, direkt im Walde, 740 m Seehöhe. 
Schöne Aussicht nach dem Hochgebirge. 
Gute Küche. — Hohe, modern eingerichtete Gesellschafts- und 
Fremdenzimmer. — Elektrisches Licht. — Bäder im Hause. 


Vertreten auf der Internat. Ausstellung für Reise- 
und Fremdenverkehr, Berlin 1911 (Zoolog. Garten) 


Die Ostseebäder der Insel Rügen: 


Sassnitz Binz Sellin Göhren 
22000 22 000 12 000 12 000 Gäste 


Lohme Baabe Breege Thiessow 
2600 2200 2000 1600 Gäste 


Stubbenkammer-- Putbus + Neukamp Insel Vilm 


ILLUSTRIERTE PROSPEKTE UND AUSKUNFT 


durch die Verwaltungen der vorgen. Ostseebäder 


Zu erreichen über Stralsund (Bahnweg) bzw. 
über Stettin oder Greifswald (Schiffsweg) 


Der Pejuh von Bad⸗Elſter zeigt auch in dieſem Jahre einen erfreulichen 
Bad⸗Elſter. Aufſchwung. Vielleicht trägt hierzu bei, daß in dem von Nadelwald 
umgebenen Bade die ſonſt ſo drückende Hitze dieſes Jahres weniger empfunden wird, weil hier 
in feder Nacht mit Sicherheit auf eine angenehme Abkühlung gerechnet werden kann. Ein Mangel 
an Wohnungen iſt bis 11 0 glücklicherweiſe noch nicht zu beobachten geweſen. Seit einer Woche 
iſt ſogar größere Auswahl an ſolchen vorhanden. 
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Auskunftei PREISS-BERLIN?5 nane Friearichsir: Tel 8. 
Beobachtungen, Ermittelungen in allen Vertrauerssachen. 


2 27 über Vorleben, Lebensweise, Ruf, 
Heirats-Auskünft Charakter, Vermögen, Einkommen, 

Gesundheit etc, von Personen an 
allen Plätzen der Erde. Diskrete Geschäfts-Credit-Auskünfte 
einzeln und im Abonnement. Grösste Inanspruchnahme. 


Besle Bedienung bei solidem Honorar, 


30 000 echte Strauss federn 


Ferne weiss: tiefschwarz und farbig) gelangen aus meinem Riesenlager zum 

erkauf und kosten 10—15 cm breit, 40 lang nur 1 M., 42 lang 2 M. 45 lang 3 M., 

50 lang 4 M., 18 em breit nur 6 u. 8 M., 20 cm bıeit nur 10 M., 25 cm breit 20 M., 

30 cm breit 30 M. Stolen von Marabu, 2 m lang 1 fach 5 M., 8.50 M., 12 M., von 

Straussfedern 11 M. III. Preisliste über echte Federn, Pleu eusen, Reiher, Flügel, 
Posen, Gestecke, künstliche Blumen etc. kostenlos. 


HERMANN HESSE, DRESDEN, Scheffelstrasse 25/27, 
Straussfederhaus. Gegründet 1893. 

Anerkennungen von hohen Herrschaften. Auswahlsendungen. Einzelne Federn 

(bis 15 M.) in Briefk:.stehen mit nur 20 Pf. Porto. 


1 ~ Welche Frau hätte es nicht ihon zu ihrem Leidweſen 
Die Frau auf Reiſen. an ſich erfahren. daß fie den Strapazen einer Reiſe ſich 
weniger gewachſen fühlt als der Mann? Iſt ſchon eine Eiſenbahnfahrt von längerer Dauer für 
die meiſten Frauen eine Qual, fo wird die verminderte Fähigreit in der Ueberwindung törperlicher 
Anſtrengungen noch erkennbarer, wenn es für die Frau gilt, den Mann auf Bergtouren zu be⸗ 
gleiten oder auf größeren Ausflügen, die zu Fuß zurückzulegen find, gleich dem Manne Freude 
und Genuß an den Schönheiten der Landſchaft zu empfinden. Die elegante Frau, ſelbſt wenn 
fie kaum dem Backfiſchalter entwachſen ift, wird dem Manne auf derartigen Touren raſch die 
Gefolgſchaft verſagen müſſen. Ueber die Urſache dieſer beklagenswerten Erſcheinung wollen ſich 
unſere Frauen nur ungern Rechenſchaft geben; denn fie müßten fih dann falt immer eingeſtehen, 
daß die unſinnige Einſchnürung der Taille, daß das die Bruſt⸗ und Bauchatmung hemmende 
Korſett die Betätigung der Almungsorgane derart beeinträchtigt, daß der Körper in jener 
natürlichen Aktionsfähigkelt behindert iſt. Nun wäre es ja für viele Franen gar nicht durch⸗ 
führbar, dem Körper jegliche Stüge zu entziehen. Es wird daher von jeder einſichtigen Frau, 
welche die schädigende Einwirkung des Korfſetts erlennt, die Bekanntſchaft mit dem auf der Grund⸗ 
lage der Leibbinde aufgebauten Korſeiterſatz „Ralaſiris“ dankbar begrüßt werden, der die Vorleile 
des modernen Korſetts ohne deſſen Nachteile bietet. Auch Kalaſiris gewährt dem Rücken Halt 
und läßt — im vorteilhaften Gegenſatz zu dem modernen Korſett — nicht nur die Unterleibsorgane, 
ſondern auch alle der Bauchwand aniiegenden Weichteile frei von Druck und gibt eine tadelloſe 
Vorderlinte. Dabei ermöglicht Kalaſiris die beim Wandern und Bergſteigen beſonders wichtige 
liefe 52 den rg Kalaſiris legt ſich als Leibbinde feſt um die knöchernen Teile der Hüfte und 
gewährt dem Leib eine wohltuende, angenehme Stütze. Kurz es handelt ſtch um einen idealen 
Korſetterſatz, der ſich ganz dem Körper anpaßt, letzteren in feinen Bewegungen gänzlich un⸗ 
behindert läßt und andrerſelis den Körper nicht mißgeſtaltet, wie das Modekorfeu, ſondern bie 

der körperlichen Linie wahrt und fördert, In der 86 Reine bat die Fran 
m 


befonbere Gelegenheit, ſich von ben überraſchenden Borzügen des Kalafi: berzengen. 
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Fay’s ächte Sodener-Pastillen 


Jede Schalte. mu + unbedi. g. den Namen Fay 
tragen und weiſe man alle naha mungen 
ſtets zurück. à Schachtel 85 P. überall erhaltlich. 


Altbewährt gegen husten und heiserkeit 


mit erstklassigen Dampfern regulärer Linien nach 
Ägypten, Tunesien, Algerien, Sicilien, Griechenland, 
Konstantinopel, Kl.-Asien, dem Schwarzen Meere, 
Palästina u. Syrien, Spanien u. Portugal, Madeira usw. 


Ceylon, Vorder- u. Hinterindien, China, Japan u. Australien 
Reisen um die Welt 


Eisenbahn-Verbindung nach und von dem Mittelmeer 
mit dem 


Gotthard-Expreß: 
von Berlin—Frankfurt—tasel nach Mailand 
Oktober-November nach Genua 
Lioyd- und Riviera-Expreß: 
von Altona Hamburg- Bremen bzw. Haag (Amster- 
dam) bzw. Berlin nach Genua bzw. nach Ventimiglia 
ab 1. Dezember bis 30. April 
Ausgabe von Reise-Cheeks und Welt-Kreditbriefen 


Nähere Auskunft erteilen: 


Norddeutscher Lloyd, Bremen 


sowie dessen sämtliche Agenturen 


Ur. 17. — Die Zukunft. — 19. Auguſt 1911. 
Brain, a 


t 


Rennen zu 
Hoppegarten 


Freitag, den 8. September, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


u. a. 


Stuten -Biennial 
1910/1911 


(Staatspreis 10 000 M.) 


wowa Preise der Plätze: muas 


Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 10,— 
: do. I g „ „ ga 9 
Ein I. Platz Herren „ 9— 
do. Damen N 

Ein Sattelplatz Herren „ 6.— 
do. Damen „ 4.— 
Sattelplatz Damen und Herren. „ 3— 
Ein dritter Platz ep 5 1.— 


B- 


9 
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Grunewald. 


2 Sonntag, den 3. September, nachm. 3 Uhr 
7 Nennen; 


Fortuna -Preis 


(Ehrenpreis u. 10 000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Rinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. III. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
> Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 
. kraft- Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 
Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 
ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


Tr. 47 


— dit Zu 


kunft — 19. Auguf 1911. 


19 Professoren, 5 Direktoren als Mitarbeiter. 


Mittelschul- 
A parand. Kon- 
zerratorſp e N Glanz. Er- 
terkerinungen u. Pel tssendung. | 
a RR ang. Kleine TpHyahlungen. 
Bonness & Hachfeld, verlag, Potsdam 


ee Postfach 22. Ae 
Schwere 


teiden sindhäuſig 
vernach- 


Milltäran 


„ 
nässend. Flechte, 
Salzfluss, trock. u. 
Schuppenflechte, 
Gelenkverdickg., 
Gelenksteiligkeit 


y as 
(Hüftweh), Gicht, henfisteln, Elefan- 
tiasis wird Ihnen d. Kenntnis d. Broschüre 
und Rat;.hläge für Beinleidende‘‘, 
versch. wird, gute Dienste leist. 
srat R. Weise N Co.. Hamburg 1170. 


Wervistfältiser 


„THURINGIA“ 
ein- und 


vervielfältigt alles, 

mehrfarbig. Rundschreiben, 
Kostenanschlüge, Einladungen, Noten. Ex- 
porifakturen. Preislisten usw. 100 scharfe, 
nicht roltende Abzüge, vom Original nicht 
zu unterscheiden. Gebrauchte Stelle so- 
fort wieder benutzbar. Kein Hektograph, 
tausendfach im Gebrauch. Druckllüche 
23/35 em mit allem Zubehör nur Mk. 10.—. 
1 Jahr Garantie. 


Otto Henss Sohn, Weimar 127a. 


Stolze-Schrey 


die Kurzschrift der Gebildeten und Viel- 
beschäfligten, leicht erlernbar und bequem 
lesbar, hat die grösste Unterrichiszahl in 
Deutschland (jährlich über 100.000). Lehr- 
mittel für den Selbstunterricht liefert für 
2 cf unsere stenographische Buchhandlung 
Wilhelm Reh, Berlin 2 C., Breite Strasse 21. 


Stenogranhenverband Stolze -Sehrey. 


Max Bäckler. 


Dr. J. Schäfer’s 


ysiologische Nährsalze 


ph Zuckerkranke ohne Diätzwang 
und Nierenle dende. Aerztiich 
empfohien. Preis Mk. 3,— und 
4.50. — Zu haben in Apotheken. 


Dr. J. Schäfer, Barmen. 


B lehrende Broschüre gratis. 


Grösste Specialfabrik 
rLedermobel u. Stühle 


Sitzmöbel 


Industrie bn 
Berlin C. 


Eckhaus 
Kein Lader 


Neue 
Promenade 


Zwischen HackescherMarkt 
und Bahnhof Börse 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Veröffentlichung gut. Arbeiten in Buchform. 


Verlag für Literatur, Kunst und Musik, 
Leipzig 101. 


Interessanie Kriminal-Prozesse 
Von kulturhistorischer Bedeutung aus 
Gegenwart und Jüngstvergangenheit. 


Nach eigenen Erlebnissen v. H. Fıiedländer, 
mit Vorw«rt von Justizra: Sello- Ferlin. 
Ca. 250 Seit. Eleg. br. M. „leg. gebd. 
M. 4.—. Der in der Juristenwelt sehr an 
gesehene Verf.schildertin fesselnder Weise 
d. sensationellst. Prozesse der letzt. Jahre. 
Das Buch wird nicht nur v gross Fubilkum 
mit Freuden begrüßt werden, sondern auch 
v. d. Richtern. Juristen, Aerzten etc., da es 
in histor. Treue alle jene großen Kriminal- 
prozesse wiedergibt, die s. Zt. die ganze 
Welt in Spannung erhalten haben! De 
Sammig wird fortgesetzt. Ausführl. Prospakte 
auch üb. and. kultur- u, sittengeschich:liche 
Werkegrat.frco. H. Barsdorf, Berlin W. 30. 
Aschullenburzstr. 16.1 


19, Auguſt 1911. — die Zukunft. — Ur. 47. 


vor jeder Nachahmung der echten 
Steckenpferd- Teerschwefel -Seife 
- von Bergmann & Co., Radebeul, 


denn nur letztere beſeitigt alle 
Arten von Hautausſchlägen und 


Hautunreinigkeiten, wie Miteſſer, 
Blütchen, Finnen, Geſichtsröte. 
a St. 50 Pf. Ferner macht der 
Cream „Dada“ (Lilienmilch- Cream) 
rote und spröde Haut in einer 
Nacht weiß und sammetweich. 
Tube 50 Pf., überall zu haben. 


| Naum mem fr 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
= Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


Unter Garant. in jeder Lage 
zu tragen, so dass Taschen 
und Hände rein bleiben. — 
Umtauschrecht 8 Wochen 
vereitwilligst, andernfalls er- 
folgt die 


Rückzahlung des 
88 ³ Versand per Nach- 
nahme. Auch mit 
grösseren Federn 
Mk. 16.—, 20. —, 
25.— un] 30.— zu 
haben. 


Betrages. 
— 


fill, Ind. Finn 


Berin, Friedrich- 
Str. 74, vis-à-vis 
Kaiser-Oafé 


Wir nehm. alte Halter 
Zahlung, auch fremd. 
oder zerbrochene, um 
jedermann Gelegenheit 
zu geben, „REGINA“ 
anzuschaffen, 


Hr. 47. — die Zukunfl. — 19. Auguft 1911. 


HEROIN etc. Entwöhnung 
mildester Art absolut zwang“ 
los. Nur 20 Gäste. Gegr. 1899. 
Dr. F. H. Mūller’s Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Scharmützelsee-Sanatorium 


A . . . . 1 Stunde von Berlin. né 
Kuranstalt für die gesamte physikalisch - diätetische Therapie. 
Radium-, Bade- und Trinkkuren. 


Licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Segel-, Schwimm- und Angelsport. 


Bahnstation: Saarow-Pieskow bei Y 

Fürstenwalde. 1: :: Dr. HERGENS. 
Telephon: Fürstenwalde 397. : 3 
Post: Saarow i. Mark. x :: : A Propekte gralis und franko. 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
VorzügL Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulcute 
Damen Special-Facons. JUustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris“ G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Frankfurt a. H., Grosse Bockenheimerstr. 17. Pernspr. Nr. 9151 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6 A, 19 173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 9, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I, 8830. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 


Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 


An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 
Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Wiederum ein bedeutender Erfolg des Continental- 
Pneumatik im Grand Prix von Frankreich. aue, der 


als reines Schnelligkeits⸗Rennen gewertet wurde, bildete ein wirkliches Kriterium für die Bes 
reifung. Denn dieſe wurde einer Abnutzungsprobe unterworfen, wie ſie rigoroſer kaum gedacht 
werden kann. Die Marke „Continenta.“ beſtand jedoch, wie das führende frauzöſiſche Sportorgan 
L'Auto beſonders betonte, diefe nel in geradezu wundervollem Stile und beim Schuß des 
Rennens konnte der „Continental⸗Pneumatik“ die limitierte Kategorie und die Kategorie leichte 
Wagen als gewonnen fein nennen. Im Geſamtklaſſement belegte er den zweiten, dritten und 
vierten Platz. 


33 = s 
beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 


Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 


(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Weit) 


7 Goldmedaillen! 1 Grand Prix! 
t6 Auschläge pro Sekunde! 20 Durchschläge aut einmal! Garant. Zellengeraabeit! 


= Kein Verklappen der Hebelll = 
Kanzler-Schreibmaschinen A.-Q.,Berlin W. S, Friedrichstr. 71. 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabteilung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohrantenen 
und Obligationen der Kall-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Börsennotiz. 

Au- und Uerkaut von Elichten per Hasse. auf Zeit und auf Prämie. 


Reserviert für 


J. S. DANZIGER SÖHNE, G. m. b. H. 


Berlin W. 57, Bülowstraße 56. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schl ages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halenses. 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnstation) 
Sanatorium 
Erholungsheim 
Hôtel 
Nach alten Errungenschaften der Neu- 
zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge. 


D nen 
nd trau 
Engia laasen will, 
člene im eigenen Inreresse 
‚zuvor Auskunfr ein vom 
isebureauArnheim,Hamburgl. 
vec.Bureau l England- Reisen. 


Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs - Verein a.G 
Stuttgart 


D 
Lebens- Unfall. 


Haftpflicht- 
Versicherung Sper.: Herz- u. Nervenleiden 


Arterienverkalkung 
neurasth, Reconval. Zustände. Luftbad, 
Tebungsapp., alle electr. u. Wasser- 

anwendungen. 


Kapitalanlage: M.78.000000.- 


800000 Versicherungen. 
vahresprämie: M.27,000000.- 


Itn Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück incl. electr. Beleuchtg. M. 4,— 
täglich. Näheres Sanatorium Zackental. 
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era aus feinsten . 
der Saar; ohne Zusafz von Cognac & 
Liqueur. 


Deufschlands vornehmsfe. 
Schaumwein-©pecialifäf. 


Central -Verkaufstelle: 
BerlinW., Luitpoldsfrasse 16. 


ELeo ffant. 


ädagogium 


2 i 


$ zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht, Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren / 


am Müritzsee. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


